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  Das Land Antaror besteht fast nur aus Wüste. Die Wasservorräte und Oasen werden von den Stadtfürsten verwaltet und sind nur Wenigen vorbehalten.


  Den Nomadenstämmen bleibt als Überlebensstrategie nur, Krieg gegen die Stadtfürsten zu führen oder sich mit dem Wenigen zu begnügen, was die Wüste ihnen bietet.


  



  Neyla, Tochter des Stadtfürsten Karbal, wurde von einem Wüstenstamm entführt und soll mit dem Stammesführer verheiratet werden, um ihrem Vater eine Familienallianz aufzuzwingen.


  Während Neyla und ihre Dienerin Gita Pläne schmieden, sich gegen die bevorstehende Hochzeit zu wappnen, kommt ihr zukünftiger Bräutigam überraschend ums Leben.


  Neyla hofft, nun endlich freigelassen zu werden, doch da kehrt Rafai zurück – der Sohn des Stammesführers. Er beansprucht das Erbe seines Vaters, zu dem auch Neyla gehört …


  



  Rafai kehrt mit gemischten Gefühlen zu dem Stamm zurück, den er vor zwei Jahren verlassen hat. Er und sein Vater waren sich selten einig, was die Zukunft des Stammes angeht. Doch Rafai ist entschlossen, den Menschen, die er nun anführt, eine bessere Zukunft zu bieten. Er will fruchtbares Land, um sesshaft zu werden.


  Da kommt ihm die verwöhnte Fürstentochter gerade recht – er plant, Neyle für Verhandlungen mit ihrem Vater zu benutzen.


  Doch schon bald geht Neyla ihm nicht mehr aus dem Kopf – Rafai redet sich jedoch ein, dass es nur sein Körper ist, der Neyla begehrt ...
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  Ehefrau Nummer Achtzehn


  



  Neyla


  



  Ich bin eine Gefangene! Vor wenigen Tagen noch war ich Prinzessin Neyla ey Shanai am Jal bal'ii – Tochter des Stadtfürsten Karbal von Tigman. Aber ab dem heutigen Abend werde ich nur noch Frau Nummer Achtzehn des Anführers eines Wüstenstammes sein! Mein zukünftiger Mann ist ein unzivilisierter Barbar ... und er ist fast siebzig Jahre alt. Ich hingegen habe vor zwei Monaten erst meinen zwanzigsten Geburtstag gefeiert. Man hat mich nicht gefragt, ob ich ihn heiraten will. Ich wurde vor den Augen meines Vaters Karbal und des Prinzen Darjan entführt, dem ich als Braut versprochen bin.


  Was für ein Unglück! Nur einen einzigen Tag später wäre ich Darjans Frau gewesen – aber die elenden Wüstenrebellen wussten von der Hochzeit und haben meinen Brautzug zum Tempel der Elegen-Priesterinnen überfallen. Ich war auf dem Rückweg nach Tigman und konnte die Tore meiner Heimatstadt schon sehen. Mein Vater und Prinz Darjan mussten mit ansehen, wie ich von den Rebellen in die Wüste verschleppt wurde – zusammen mit meiner Dienerin Gita.


  Seitdem warte ich ... und hoffe ... Ich hoffe, dass mein Vater und Prinz Darjan mich befreien. Jeden Tag verlasse ich das Zelt, das ich mir mit Gita teile, und gehe in die Wüste hinaus. Jeden Tag starre ich nach Osten ... denn es ist der einzige Orientierungspunkt, den ich habe. Tigman liegt im Osten ... aber die Rebellen haben mich so tief in die Wüste gebracht, dass es mir unmöglich wäre, zu fliehen. Ich würde verdursten und mich verlaufen. Die Wüstenstämme haben gelernt, in der Wüste zu überleben, aber ich nicht. Deshalb lassen sie mich auch unbeaufsichtigt durch das Lager laufen. Sie wissen, dass ich nicht fliehen kann. Aber ich weiß - wenn Rettung kommt, dann aus dem Osten. Meine Entführer scheinen damit nicht zu rechnen. Sie lachen und scherzen, sprechen in ihrer barbarischen Sprache miteinander und beachten mich kaum. Aber ich weiß, dass mein Vater mich retten wird – ich bin seine Lieblingstochter. Prinz Darjan hat lange um mich geworben, und mein Vater hat sich im Gegenzug lange Zeit gelassen, einer Ehe zuzustimmen, obwohl er die Bindung an Darjans Familie gesucht hat. Darjan wird mich nicht aufgeben ... ich habe seine verliebten Blicke gesehen ... er konnte unsere Hochzeit kaum erwarten.


  Die Elegen-Priesterinnen haben mich gut auf meine Hochzeitsnacht vorbereitet. So ist es bei uns Brauch. Einen Tag vor der Hochzeit bin ich mit meiner Eskorte in den Tempel der Elegen gezogen. Ich musste mich auf eine Liege aus schneeweißem Marmor legen. Meine Beine wurden gespreizt und fixiert, ein Seidentuch unter mir ausgebreitet. Einige Sklavinnen begannen, mich zu berühren ... zuerst meine Brüste, dann meinen ganzen Körper ... und schließlich auch die Perle zwischen den Schamlippen. Aber sie gingen nur soweit, bis genügend seidige Nässe zwischen meinen Schenkeln war, dass die Hohepriesterin mit einem Tak aus glattpoliertem Marmor in mich eindringen konnte; denn meine Lust darf allein Prinz Darjan stillen. Auf den kurzen scharfen Schmerz hatte Gita mich vorbereitet. Sie weiß viel mehr über die Dinge des Ehebettes als ich. Jede Braut in Tigman wird so auf ihre Hochzeitsnacht vorbereitet. Sie soll nur Süße und Glück empfinden, wenn ihr Mann das erste Mal mit seinem Tak in sie eindringt. Allerdings behaupten auch einige, dass das Ritual allein der Freude des Mannes dient – damit er sich in der Hochzeitsnacht nicht zurückhalten muss. Das Tuch mit meinem ersten Blut sollte Prinz Darjan vor unserer Hochzeitsnacht übergeben werden – als Beweis für meine Unberührtheit.


  Ich seufze. Der Horizont bleibt leer. Meine Hoffnung, dass mein Vater und der Prinz mich befreien, bevor ich gegen meinen Willen mit dem Stammesführer verheiratet werde, schwinden langsam aber sicher. Nun soll die Vorbereitung meiner Hochzeitsnacht also einem alten Mann dienen, der mich mit seinen knotigen Händen betatschen wird!


  Ich starre nach Osten, als könne ich so das bevorstehende Unglück abwenden. Nichts! Nur die grelle Sonne, die Dünen ... die Hitze ... und dieser nie endende Wind, der mich fast um den Verstand bringt. Überall ist Sand ... in meinen Schuhen, in meinen Kleidern. Das Einzige, was mich schützt, ist der verdammte Dinjhi, den ich tragen muss, seit ich das Lager der Rebellen betreten habe.


  Der Dinjhi ist ein Brauch, den es nur bei den Wüstenstämmen gibt – in Tigman kennt man ihn nicht.


  Bis ich verheiratet bin, muss ich den weißen Ganzkörperschleier tragen, dessen Stoff so durchsichtig ist, dass er kaum meinen Körper verdeckt. Unter dem Dinjhi wiederum darf ich nur ein schmales Band tragen, das die Brüste verdeckt und einen knappes Hüfttuch. Was dieser Brauch bezweckt, ist mir ein Rätsel. Ich stolpere ständig über den Stoff des Dinjhis – ein Teil von mir ist froh, wenn ich endlich verheiratet bin und das Ding loswerde! Aber der Preis dafür lässt mich schaudern. Denn es ist der Ehemann, der den Dinjhi in der Hochzeitsnacht entfernt.


  Ich gehe zurück zu meinem Zelt. Die Blicke der anderen Frauen ignoriere ich. Sie sind misstrauisch und unfreundlich – für sie bin ich die Tochter des Stadtfürsten Karbal ... ihres Feindes. Aber indem ich ihren Stammesführer heirate, wollen sie meinem Vater eine Allianz aufzwingen. Unter meinem Dinjhi verziehe ich verächtlich die Lippen. Sie kennen meinen Vater nicht – sie sind unzivilisierte Barbaren! Er wird sie dafür bestrafen, dass sie mich entführt haben.


  Ich schiebe die Matte von Gitas und meinem Zelt beiseite, und trete ein. Hier ist es etwas angenehmer als in der sengenden Hitze. Der Zeltstoff ist dick und isoliert gut gegen die Sonne. Auf dem Boden liegen dicke Teppiche, Kissen, und Matten. Die Rebellen reisen mit leichtem Gepäck. Sie ziehen ständig von einer Oase zur nächsten ... oder zu den fast ausgetrockneten Brunnen in der Wüste, wo sie nicht selten mit anderen Stämmen in blutige Kämpfe um das wenige Wasser verwickelt werden. Wegen der Hochzeit am heutigen Abend ist Okak, der Stammesführer und mein zukünftiger Ehemann, mit einigen Kriegern zum nächsten Brunnen geritten. Heute soll gefeiert werden, morgen wollen die Rebellen weiterziehen ... noch tiefer in die Wüste hinein.


  Gita hilft mir, den Dinjhi abzulegen. Dann reicht sie mir einen Teller mit einem dünnen Fladenbrot und ein paar Früchten. Ich verziehe den Mund, als ich in das Brot beiße ... überall ist dieser verdammte Sand ... sogar im Brot!


  "Du musst essen, Prinzessin. Niemandem nutzt es, wenn du verhungerst." Gita ist besorgt um meine Gesundheit.


  "Wann wird mein Vater kommen, um mich zu befreien, Gita? Heute Abend ist es zu spät."


  Gita sieht mich mit ihren dunklen Augen an. Sie hat ihre Jugend bei einem Wüstenstamm verbracht, bis ihre Mutter einen Kaufmann geheiratet hat. Gitas Blut ist das einer Wüstenrebellin, aber ihr Herz ist das einer Tochter von Tigman. Sie ist eine gute Reiterin und wäre sicher entkommen, als die Rebellen uns angegriffen haben. Aber sie ist an meiner Seite geblieben. Gita spricht die mir unverständliche Sprache dieser Menschen, und sie kennt ihre Bräuche ... ich bin froh, dass Gita bei mir ist. Ohne sie würde ich verzweifeln. Mein Vater schenkte mir Gita zum sechzehnten Geburtstag ... das war vor vier Jahren. Sie ist eine Sklavin, doch nicht für mich! Gita ist mir mehr Freundin als Dienerin.


  Sie sieht mich ernst an. "Was habe ich dir gesagt, Prinzessin?"


  Ich lege das sandige Brot zurück auf den Teller und seufze. "Solange ich nicht schwanger werde, ist die Ehe mit dem Stammesfürsten nicht bindend."


  Gita nickt. Sie hat kaffeebraune Haut und dunkle Mandelaugen, wie die meisten Wüstenmenschen. Die Bewohner von Tigman und den umliegenden Städten sind heller von der Hautfarbe. Meine Haut hat die Farbe von dunklem Honig, und meine Augen sind grün wie die Oase, um die herum Tigman gebaut wurde. Mein braunes Haar ist von goldenen Strähnen durchzogen. Mein Vater hat behauptet, dass es schon bei meiner Geburt auffällig gewesen wäre. Deshalb lautet mein Name übersetzt: Der Stern, der aufgeht, wenn die Morgenröte die Wüste küsst


  Aber Gita sagt, dass ich darauf nicht allzu viel geben soll. Der Name meiner Schwester Ladla bedeutet: Tau am Morgen, in dem sich das glitzerende Wasser spiegelt. Tatsächlich sieht sie aber eher aus, wie ein trüber Tümpel.


  "Du machst es, wie wir es besprochen haben", beginnt Gita unsere Vereinbarung zum hundertsten Mal herunterzubeten. "Der Stammesführer ist ein alter Mann. Sein Tak wird nicht mehr so tatkräftig sein, wie der eines jungen Mannes. Außerdem hat er bereits siebzehn Frauen ... Okak ist satt und träge. Du musst dafür sorgen, dass er seine Munition verschießt, bevor sein Tak in dir ist. Mehr als einmal am Abend wird er das ohnehin nicht schaffen." Sie sieht mich ernst an. "Das verschafft uns ein paar Tage Zeit. Tue alles, was nötig ist ... aber auf keinen Fall darf er seinen Samen in dir verspritzen. Er wird es natürlich versuchen ... denn nur, wenn du sein Kind trägst, kann er deinem Vater eine Allianz abzwingen. Aber du darfst es nicht zulassen. Gib ihm viel Wein ... füttere ihn mit Essen, bis er müde wird. Alles, was nötig ist. Sobald du schwanger bist, wird Prinz Darjan seine Bemühungen um dich aufgeben."


  Ich nicke. Ich bin nicht erfahren in den Dingen des Ehebettes; und ich habe Okak nur einmal gesehen, als ich ihm vorgeführt wurde. Er hat eine Hakennase und dünne Lippen. Bei dem Gedanken, dass diese Lippen versuchen, mich zu küssen, schaudert es mich! Doch ich hoffe, dass ich Okak zumindest eine Zeitlang auf Abstand halten kann - bis mein Vater mich befreit!


  Gita richtet mein Schlaflager, und ich legte mich bäuchlings auf die dünne Matte. Sie massiert mir die Schultern, den Rücken und die Beine. Ich schließe die Augen. Gita ist eine wahre Zauberin. Obwohl ich nicht einschlafen will, gelingt es mir fast nie, wach zu bleiben, wenn sie mich massiert.


  



  Als ich aufwache, bin ich allein im Zelt. Gita ist nicht da und draußen gibt es einen Tumult. Nervös werfe ich mir den Dinjhi über, um nachzusehen. Die Stimmen rufen aufgeregt durcheinander, und obwohl ich nicht verstehen kann, was sie sagen, klingen sie nicht, als bereiten sie sich auf ein Hochzeitsfest vor. Vielmehr scheint es, als wäre etwas geschehen. Sofort habe ich die Hoffnung, dass mein Vater gekommen ist, um mich zu befreien.


  Ich ziehe die Zeltmatte beiseite und schaue hinaus. Tatsächlich sind Okak und seine Krieger zurück. Sie haben sich um etwas versammelt, das ich nicht sehen kann. Ich gehe langsam auf die aufgeregte Menge zu. Wenn ich doch nur ihre Sprache verstehen könnte. Dann kommen zwei von Okaks Frauen aus seinem Zelt gestürmt und werfen sich in den Sand. Sie schreien und kreischen, streuen sich dabei Sand in ihr Haar. Niemand hindert sie daran. Ich verstehe noch immer nicht, was vor sich geht. Doch im nächsten Moment ist mir klar, warum sie weinen. Im Sand liegt ein lebloser Körper ... seine Haut ist aschfahl, seine Augen weit geöffnet, ebenso, wie sein Mund. An seinem Kopf befindet sich eine große Wunde, der Schädel ist eingedrückt, wie von einem Keulenschlag. Es ist Okak ... er ist tot!


  Beinahe vergesse ich, wo ich bin und will jubeln und in die Hände klatschen. Im letzten Augenblick besinne ich mich. Diese Wilden würden mich ganz sicher töten. Ich kehre lieber zurück ins Zelt. Ohnehin beachtet mich niemand. Der Tod ihres Anführers hat diese Menschen vollkommen aus der Bahn geworfen.


  Im Zelt werfe ich den Dinjhi in die Ecke und warte auf Gita. Bestimmt ist sie im Lager unterwegs, um mehr herauszufinden. Die Menschen vertrauen ihr, obwohl sie meine Dienerin ist. Sie glauben, Gita ist auf ihrer Seite, weil sie vom gleichen Blut ist wie sie. Sie denken, eine Sklavin kann nie und nimmer etwas anderes als Verachtung für ihre Herrin empfinden. Sie kennen Gita schlecht. Tatsächlich nutzt Gita ihr Vertrauen aus, um sie auszuhorchen.


  Je länger ich warte, desto nervöser werde ich. Was bedeutet Okaks Tod für mich? Darf ich jetzt nach Hause zurückkehren? Der Mann, der mich heiraten wollte, lebt nicht mehr. Wofür brauchen sie mich jetzt noch? Ich bin ihnen nur eine Last. Das Letzte, was diese Menschen gebrauchen können, ist Ärger mit Karbal von Tigman. Wasser hin oder her ... Innerlich frohlocke ich bereits.


  Dann endlich kehrt Gita zurück. Sie ist ebenso aufgeregt wie ich, das kann ich an dem Funkeln in ihren dunklen Augen sehen.


  "Er ist tot", flüsterte ich.


  "Ja ... Okak und seine Krieger wurden von einem anderen Stamm angegriffen. Es gab Streit um das Wasser im Brunnen", bestätigt Gita.


  "Aber was wird jetzt aus uns? Dürfen wir gehen?"


  Gita zuckt mit den Schultern. "Vielleicht ... es ist noch nicht entschieden. Ein Teil der Ältesten ist dafür, der andere Teil dageben. Wir müssen abwarten."


  Ich kann meine Enttäuschung kaum verbergen. "Wie lange?"


  Gita schüttelt den Kopf. "Ein paar Tage. Sie werden Okak in der Wüste begraben ... und wenn sie zurückkommen, werden sie sich entscheiden."


  Ich balle die Hände zu Fäusten ... warten ... schon wieder warten. Aber ich versuche, es positiv zu sehen. Immerhin werde ich heute Abend nicht Frau Nummer Achtzehn eines rebellischen Stammesführers werden. Das Schicksal scheint einen anderen Weg für mich vorgesehen zu haben.
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  Ein neuer Anführer


  



  Neyla


  



  Das Warten macht mich fast genauso verrückt, wie dieser nie enden wollende Wind. Wie halten diese Menschen das nur aus? In Tigman ist der Wind lau und sanft – wie eine Liebkosung. Hier in der Wüste fühlt er sich an wie eine Ohrfeige. Nachts, wenn alles still ist, kann ich nicht schlafen. Ständig pfeift und säuselt er in mein Ohr - ein trauriges Lied in einem Meer aus Sand.


  Gita hat weniger Probleme mit dem Leben in der Wüste. Aber auch sie wird zunehmend nervöser. Drei Tage sind die Ältesten nun bereits fort, um Okak in der Wüste zu verscharren. Gita hat die Frauen gefragt, ob ich den Dinjhi ablegen dürfte – nun, da ich keine Braut mehr bin. Aber sie haben nur mit den Schultern gezuckt und gesagt, dass man abwarten müsste, bis die Ältesten zurückkehren. Die meisten der Rebellenkrieger sind mit ihnen in die Wüste geritten. Nur etwa fünfzehn Männer sind im Lager zurückgeblieben. Ich finde sie unheimlich in ihrer schwarzen Kleidung. Sie tragen Hosen und wadenhohe Stiefel, darüber einen knielangen Kaftan, der von einem breiten Gürtel aus Leder gehalten wird. An dem Gürtel hängen ein gekrümmtes Schwert und ein Dolch. Zwei weitere Ledergürtel tragen sie gekreuzt über der Brust. Die meisten der Waffen, die daran befestigt sind, habe ich noch nie in meinem Leben gesehen. Seltsame Scheiben, die sie mit Präzision werfen und die auch auf weite Entfernung fast nie ihr Ziel verfehlen. Das Schlimmste an diesen Kriegern ist jedoch das lange schwarze Tuch, das sie sich um Kopf und Gesicht winden, sodass nur ihre Augen zu sehen sind. Nie weiß ich, was sie denken, da ich ihre Gesichter nicht sehen kann.


  Als ich die Wüstenkrieger das erste Mal sah, dachte ich, sie wären böse Geister. Mittlerweile weiß ich es besser … aber sie machen mir trotzdem Angst. Ich bemitleide die Frauen, die mit ihnen verheiratet sind. Diese Männer kennen nur Tod und Kampf. Ihre Frauen verhalten sich unterwürfig in ihrer Gegenwart.


  „Gita?“, frage ich leise, doch sie schläft noch und hat sich auf ihrer eigenen Matte zusammengerollt. Es besteht kein Grund, sie zu wecken. Ich brauche nur etwas frische Luft … wenn man von so etwas wie frischer Luft in der Wüste überhaupt sprechen kann.


  Ich werfe mir den verhassten Dinjhi über und verlasse das Zelt. Alles ist ruhig. Morgens hat die Wüste etwas Malerisches und lässt noch nichts von der Härte erahnen, die sie den Menschen, die mit ihr leben müssen, abverlangt. Deshalb habe ich mir in den letzten Tagen angewöhnt, morgens hinaus in die Wüste zu gehen.


  Die meisten der Wüstenrebellen schlafen noch. Eine Frau wirft mir einen gelangweilten Blick zu, ein Krieger, der Nachtwache gehalten hat, starrt mich aus seinem Gesichtstuch heraus an. Ich sehe nur seine Augen, aber er hält mich nicht auf.


  Ich gehe nur so weit, dass ich das Lager hinter mir noch sehen kann, dann setze ich mich in den Sand und lasse die feinen Körner durch meine Hände rieseln. Und wieder starre ich nach Osten! Wo bleibt mein Vater? Wo bleibt Prinz Darjan? Sie müssen doch gehört haben, dass Okak tot ist. Warum haben sie nicht längst Hilfe geschickt?


  Unter meinem Dinjhi lasse ich meinen Tränen freien Lauf. Ich habe Heimweh nach Tigman, nach meinem Vater, nach Darjan … sogar nach meiner mürrischen Schwester Ladla, obwohl sie und ich uns nicht gut verstehen. Der Dinjhi ist nass von meinen Tränen. Ich blinzele, um sie fortzuwischen, da erkenne ich einen Punkt am Horizont. Ich springe auf und schirme meine Augen mit der Hand ab. Es sind sogar mehrere Punkte … Reiter! Mein Herz schlägt wild. Mein Vater und Darjan sind gekommen … endlich! Ich hebe meine Hand, um ihnen zuzuwinken, doch erstarre noch in der Bewegung. Was, wenn es nicht mein Vater ist? Der Wind presst den Stoff des Dinjhi eng an meinen Körper … und er trägt die Stimmen der Reiter an mein Ohr. Ich kann ihre Sprache nicht verstehen. Es sind die Ältesten, die zurückkehren . Alle Hoffnung ist in einem einzigen Augenblick zerschlagen!


  Ich will nur noch zurück in mein Zelt. Doch als ich langsam zurück ins Lager gehe, bemerke ich, dass etwas nicht stimmt. Die Wache ist aufgesprungen und hat ihr Krummschwert gezogen. Warum sollte sie das tun, wenn die Ältesten mit den restlichen Kriegern zurückkehren? Ich werfe einen Blick zurück über die Schulter und sehe, dass die Reiter ihren Pferden die Fersen geben und mit wildem Galopp auf das Lager zureiten. Erst jetzt kommt mir der Gedanke, dass es vielleicht gar nicht die Ältesten und unsere Krieger sind. Was, wenn es dieser fremde Stamm ist, der Okak getötet hat? Sie wissen, dass Okaks Stamm führerlos ist! Ich raffe meinen Dinjhi und renne los. Ich muss Gita warnen!


  Leider komme ich im Sand nur langsam voran. Ich stolpere mehr, als dass ich laufe. Das Schlagen der Hufe hinter mir ist nun deutlich zu hören. Als ich mich umdrehe, ist einer der Reiter direkt hinter mir. Er reitet einen weißen Hengst mit schwarzer Mähne. Ich werfe mich mit einem Schrei zur Seite, doch er zügelt sein Pferd so präzise, dass es keinen Meter von mir entfernt zum Stehen kommt. Der Krieger springt von seinem Pferd und kommt auf mich zu. In Panik laufe ich weiter. Er ruft mir etwas zu, aber ich verstehe ihn nicht. Ich weiß nicht, was er will, ich sehe nur seine wilden Augen, die mich aus dem Gesichtstuch heraus anstarren. Was, wenn er mich in ein Zelt schleift und über mich herfällt? Ich will nach Gita rufen, doch er bekommt meinen Arm zu fassen und hält mich fest. Ich zerkratze ihm das Gesicht. Er lässt mich los und flucht. Oder lacht er mich aus?


  Erneut packt er mich. Ich will schreien, aber mein Stolz verbietet es mir – ich bin Neyla ey Shanai am Jal il bal'ii, Tochter des Stadtfürsten Karbal und Prinzessin von Tigman. Aber das ist mir in diesem Augenblick egal! Ich zittere vor Angst. Er beschimpft mich in seiner harten Barbarensprache. Ich verstehe ihn genau so wenig, wie er mich, doch am Funkeln seiner Augen kann ich erkennen, dass er ziemlich wütend ist. Wir starren uns an, und mir fallen seine ungewöhnlich hellen Augen auf. Normalerweise sind die Augen der Wüstenbewohner dunkel und glänzend wie schwarze Perlen. Doch seine Augen sind goldbraun.


  „Mögen die Sanddämonen dich verschlingen, du unzivilisierter Barbar“, fauche ich ihn an, und er lässt mich endlich los, weil die anderen Krieger das Lager erreicht haben und sich mit unseren wenigen zurückgebliebenen Wachen anlegen. Sie haben ihrer Schwerter gezogen und stellen sich den Fremden entgegen. Ich weiß, dass sie keine Chance haben, aber es gibt mir fürs Erste die Gelegenheit, zu verschwinden.


  Ich stürze ins Zelt, wo Gita in heller Aufruhr ist. „Bei Egil, dem Sandfresserdämon! Wo warst du? Was ist da draußen los?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht!“ Dann erzähle ich ihr von den Fremden, die ins Lager eingefallen sind.


  Gita kriecht zur Zeltmatte und zieht sie ein Stück weit zur Seite, damit sie hinausschauen kann.


  „Was siehst du?“, flüstere ich mit klopfendem Herzen.


  „Ich weiß nicht, aber sie scheinen sich geeinigt zu haben. Die Krieger sprechen miteinander.“ Sie dreht sich zu mir um. „Bleib im Zelt. Ich versuche, etwas herauszufinden.“


  „Nein ...“, flüstere ich aufgeregt. „Warte lieber noch etwas.“


  Gita hört nicht auf mich und schlüpft hinaus. Ich zittere noch immer am ganzen Körper.


  



  



  Rafai


  



  Als ich das Zelt meines Vaters betrete, spüre ich den gleichen Widerwillen, wie vor zwei Jahren, als ich zu Okak ging, um ihm zu sagen, dass ich den Stamm verlasse. Nichts hat sich verändert seitdem – nur, dass Okak tot ist und ich nun den Stamm anführe. In meinem Herzen suche ich nach einem Gefühl der Trauer für meinen Vater, doch tatsächlich ist da nichts – nur grollende Wut.


  Mein Bruder Jiadir legt seine Hand auf meine Schulter und zieht sich das Gesichtstuch herunter. Er grinst zufrieden. „Willkommen zu Hause, Rafai. Das alles gehört nun dir!“


  Ich sehe mich im Zelt meines Vaters um. Die Kissen, das Lager, auf dem er mich mit meiner Mutter gezeugt hat … ich balle die Hände zu Fäusten und sehe unwillig fort. „Lass das Zelt irgendwo am Rand des Lagers aufbauen. Die Ehefrauen meines Vaters sollen es behalten. Wie viele hatte er noch gleich?“


  Jiadir zieht eine Braue hoch, als müsse er überlegen. „Siebzehn … Nummer Achtzehn hatte er vor zu heiraten, wie die Frauen mir erzählt haben.“


  Ich mache ein verächtliches Geräusch. Dieser geile alte Bock! Jiadir kratzt sich am Kinn. „Du hast übrigens gerade Bekanntschaft mit Nummer Achtzehn gemacht.“


  Ich sehe ihn an. „Das Mädchen mit dem Dinjhi?“


  Er nickt. „Prinzessin Neyla, Tochter des Stadtfürsten Karbal von Tigman. Okak hat sie entführen lassen – vor den Augen ihres Vaters und ihres zukünftigen Bräutigams.“ Er klingt belustigt. „Diese Stadtmenschen sind solche Waschlappen! Lassen sich ihre Töchter vor der Nase stehlen. Die Frauen sagen, dass das Mädchen sehr schön sein soll.“


  Ich bin nicht begeistert. Aber das ist typisch für meinen Vater. Wegen solcher idiotischen Einfälle haben wir uns immer wieder gestritten. „Okak ist ein Idiot gewesen! Entführt die Tochter eines Stadtfürsten. Wenn sie noch nicht entehrt wurde, sollte ich sie ihm zurückgeben und ein Stück fruchtbares Land für sie verlangen.“


  „Keine schlechte Idee … leider hat Karbal bisher keine Bemühungen unternommen, seine Tochter wiederzubekommen. Er hat ja noch eine zweite. Es wäre riskant, auf seine Loyalität zu setzen.“


  Ich seufze und fahre mit der Hand über die Armlehne des thronartigen Sessels, auf dem mein Vater Besucher in seinem Zelt empfangen hat. Der Sessel ist das Einzige, was ich behalten werde. Er wird von einem Anführer an den nächsten weitergegeben. Vom Vater an den Sohn.


  Jiadir beobachtet mich nachdenklich. „Rafai … du bist jetzt Anführer. Es wird Zeit, dass du heiratest und Söhne zeugst.“


  Ich drehe mich zu ihm um. „Ja … ich weiß.“ Jiadir ist mein Bruder, doch er wurde von einer Sklavin geboren, ebenso wie mein zweiter Bruder Altor. Sie sind nicht erbberechtigt. Wenn ich sterbe, ohne dass ich meine Nachfolge geregelt habe, würde es Krieg um die Führung des Stammes geben. Ich weiß, dass es meine Pflicht ist, für Nachkommen zu sorgen. Doch bisher konnte ich mich nicht dazu entscheiden, eine Frau an mich zu binden, indem ich meinen Samen in sie spritze. Natürlich hole ich mir Frauen auf mein Lager, wenn ich Lust darauf habe. Aber ich gehe nie bis zum Äußersten. Ich glaube nicht an die Liebe … denn ich habe gesehen, wie meine Mutter langsam aber sicher verlosch, weil sie meinen Vater liebte.


  „Rafai ...“, holt Jiadir mich aus meinen Gedanken. „Du könntest eine der jüngeren Frauen deines Vaters als deine Ehefrau beanspruchen. Sicher würde das deine Stellung stärken.“


  „Ich will nichts, was mein Vater in seinem Bett hatte“, presse ich hervor, und Jiadir seufzt. Er kennt meine sture Haltung. „Was ist mit Nummer Achtzehn? Dieser Fürstentochter von Tigman. Dein Vater hat sie noch nicht angerührt … genauso wenig wie der Prinz, dem sie versprochen war. Sie ist eine Blume, die noch nicht gepflückt wurde.“ Er grinst wieder.


  Ich beneide Jiadir für die Leichtigkeit, mit der er sein Leben angeht. Das Herz meines Bruders strahlt ebenso hell wie seine ungewöhnlichen blauen Augen. Es ist gut, ihn an meiner Seite zu haben. Jiadir hat die Gabe, Verletzungen der Seele zu heilen mit seinem offenen Wesen.


  „Eine Frau aus der Stadt? Und dann noch eine Fürstentochter? Bei allen Sanddämonen! Sie sind verweichlicht und kommen mit dem Leben in der Wüste nicht klar.“ Ich drehe mich zu ihm um. „Und sie kommen mit uns nicht klar, hast du das vergessen?“


  Er zuckt mit den Schultern. „Du kannst sie nicht alle mit deiner Mutter vergleichen, Rafai.“ Er überlegt, ob er weitersprechen soll und entscheidet sich dafür. „Und ich habe gehört, dass sie eng sein sollen. Hast du nicht ihre schmale Taille unter dem Dinjhi gesehen? Komm schon, Rafai … ich weiß, dass dir so etwas besser gefällt, als die kurvigen Formen unserer Frauen - auch wenn ich nicht verstehe, warum. Aber das ist deine Gelegenheit, dir eine Frau zu nehmen, die deinen Schwanz glücklich macht.“


  Ich funkele ihn an. Jiadir ist mein Bruder, aber er geht eindeutig zu weit. „Ja, bis sie im Kindbett bei der Geburt meines ersten Sohnes stirbt. Wir sind nicht gemacht für zierliche Frauen.“


  „Deine Mutter ist nicht bei deiner Geburt gestorben, Rafai! Und wenn du sie nicht als Ehefrau willst, dann hol sie wenigstens auf dein Lager. Wie lange hast du keine Frau mehr gehabt?“


  Ich hebe die Hand. Ich will nichts mehr davon hören. „Bring mir die Ehefrauen meines Vater und die unverheirateten Mädchen. Ich will schauen, ob mir eine von denen gefällt.“


  Jiadir seufzt und gibt sich geschlagen. Als er geht, fällt mir noch etwas ein. „Jiadir?“


  Er dreht sich zu mir um. „Ja, Rafai?“


  „Als ich dieses Mädchen dort stehen sah … in der Wüste … ist alles zurückgekommen. Ist das nicht seltsam?“


  Jiadir sieht mich mitleidig an. „Du brauchst eine Frau auf deinem Lager Rafai … eine die dein Herz und deinen Schwanz glücklich macht.“


  Ich verziehe meinen Mund zu einem bitteren Lächeln. So eine Frau gibt es nicht - nicht für mich!


  



  



  Neyla


  



  Als Gita zurückkehrt, bin ich fast verrückt vor Angst. Sie macht ein ernstes Gesicht, das meine Stimmung nicht besser macht. „Was ist? Weißt du, was da vor sich geht?“


  Sie antwortet nicht und setzt sich stattdessen zu mir. Ich kann sehen, dass sie auf ihrer Lippe kaut – das tut sie immer, wenn sie ein Problem beschäftigt. „Die Krieger, die ins Lager eingefallen sind, gehören zu Rafai, dem Sohn Okaks. Rafai ist gekommen, um das Erbe seines Vaters anzutreten.“


  Ich runzele die Stirn. „Und dafür muss er gleich das ganze Lager überfallen?“


  Gita zuckt mit den Schultern. „Es scheint wohl, dass Okak und sein Sohn zerstritten waren. Sie waren sich uneins über die Art, wie der Stamm zu führen ist. Rafai wollte Neuerungen einführen und sesshaft werden, aber sein Vater war dagegen. Vor zwei Jahren verließ Rafai mit einigen Anhängern den Stamm. Aber jetzt besteht er auf sein Erbe.“


  Ich knete den Stoff des Dinjhis, bis er knittrig ist. „Und was bedeutet das für mich?“


  „Es besteht Aussicht darauf, dass du freigelassen wirst. Rafai war immer dafür, Ärger mit den Stadtfürsten zu vermeiden … und indem er dich freilässt, hat er die Möglichkeit, deinem Vater seinen guten Willen zu zeigen. Er wird natürlich etwas dafür fordern … Land, auf dem er sich niederlassen kann, nehme ich an.“


  Ich falle Gita um den Hals und wir halten uns fest und drücken einander. „Bald ist dieser Albtraum zu Ende. Wenn wir erst einmal zu Hause sind, wird mein Vater diese Wüstenbarbaren dafür bezahlen lassen, mich entführt zu haben!“


  



  



  Rafai


  



  Ich schaue in die Gesichter der Frauen, die Jiadir und Altor mir bringen. Es sind namenlose Mädchen mit dunklen Augen und vollem schwarzen Haar. Sie haben schwere Brüste und weiche weibliche Formen. Ich kann das Funkeln in Jiadirs Augen sehen. Einige von ihm gefallen ihm – er liebt kleine Frauen mit weiblichen Rundungen und großen Brüsten. Zwei oder drei von ihnen sind echte Schönheiten … ich bräuchte nur den Finger ausstrecken und eine von ihnen zu wählen. Sogar, wenn ich sie nur für eine Nacht auf meinem Lager haben will, könnte ich jede von ihnen einfordern. Aber Jiadir hat recht. Sie reizen mich viel weniger als ihn.


  „Kilia … achtzehn Jahre … sie hat noch keine Kinder geboren. Dein Vater hat sie erst vor einem Jahr in sein Zelt geholt“, stellt Jiadir mir das Mädchen vor. Ich höre kaum zu, obwohl sie sich bemüht, mir zu gefallen. Sie hat einen Schmollmund, und ihre Lippen glänzen. Kurz stelle ich mir vor, wie diese vollen Lippen sich um meinen Schwanz legen, dann verdränge ich das Bild. Es wäre wie immer. Ein Vergnügen, das meinen Körper für kurze Zeit zufriedenstellt, mich aber unerfüllt lässt. Ich winke sie fort und kann einen enttäuschten Blick von Kilia auffangen. Soll Jiadir sie meinetwegen in sein Zelt holen, wenn sie ihm gefällt.


  „Das waren alle“, höre ich Altor sagen. Ich sehe auf und bemerke, dass das Zelt leer ist. Ich kann mich an kaum eines der Mädchen erinnern, die mir gezeigt wurden.


  Jiadir sieht mich fragend an. „Was jetzt, Rafai?“


  Ich greife in die Armlehnen des Sessels und kämpfe mit mir. Nein! Der Gedanke ist absurd. Ich sollte ihn ganz schnell vergessen. Aber ich kann ihn nicht vergessen. Er setzt sich in meinem Kopf fest, wie schleichendes Gift. „Haben wir irgendetwas aus Tigman gehört? Hat Fürst Karbal irgendwelche Anstrengungen unternommen, seine Tochter zurückzubekommen?“


  Altor schüttelt den Kopf. Er ist größer als Jiadir und ich und von uns Brüdern der Muskulöseste. Wo Jiadir heiter und freundlich ist, ist Altor ernst und verschlossen. Doch ebenso, wie mit Jiadir, verbindet mich mit Altor ein enges Band. Auch er ist der Sohn einer Sklavin. Ich kann mich erinnern, dass das Wesen seiner Mutter ebenso ernst und verschlossen war, wie seines.


  „Rafai?“, fragt Jiadir. Ich sehe auf, und er schüttelt den Kopf. „Wo bist du nur mit deinen Gedanken?“


  „Bei meiner Hochzeit“, antworte ich nachdenklich. „Bringt mir heute Abend diese Fürstentochter in mein Zelt. Ich werde sie heiraten.“


  Jiadir und auch Altor sehen mich ungläubig an, aber es ist Jiadir, der zuerst seine Sprache wiederfindet. „Darf ich fragen, was dich umgestimmt hat?“


  Ich zucke die Schultern. „Ich habe mich noch nicht entschieden, was ich mit ihr tun werde. Doch ich werde sie heiraten … vielleicht wird das ihren Vater endlich zu Verhandlungen mit uns bewegen.“


  „Und wenn nicht?“ Jiadir sieht mich forschend an.


  Ich lehne den Kopf an die Rückenlehne des Thronsessels und atme tief durch. „Wenn alles scheitert, gibt es immer noch die Möglichkeit, das zu tun, was mein Vater vorhatte … eine Allianz mit Karbal von Tigman zu erzwingen … indem ich seine Tochter schwängere.“


  


  Neyla


  



  Wieder warten wir. Rafai hat das Zelt seines Vaters, in dem nun die Witwen leben, am Rand des Lagers aufschlagen lassen. Die eine oder andere der jüngeren Frauen hatte wohl darauf gehofft, dass Rafai Anspruch auf sie erhebt. Doch er will scheinbar keine von ihnen. Ohnehin scheint Rafai nichts von dem zu wollen, was seinem Vater gehört hat. Das bestärkt Gita und mich in unserer Hoffnung. Bin ich nicht auch etwas, das Okak gehört hat – und damit uninteressant?


  Sein eigenes Zelt steht nun an der Stelle, wo das seines Vaters gestanden hat - so lässt er jeden wissen, dass er der neue Stammesführer ist. Nach und nach treffen Frauen und Kinder in Begleitung weiterer Krieger im Lager ein. Rafai führt den gespaltenen Stamm wieder zusammen. Familien begrüßen sich weinend, Mütter und Töchter fallen sich in die Arme. Plötzlich ist es viel lauter und lebhafter im Lager als zuvor. Der Stamm ist innerhalb weniger Tage erheblich gewachsen, was allerdings auch das Wasserproblem vergrößert.


  Kurz nach Rafai sind auch die Ältesten und die restlichen Krieger Okaks zurückgekehrt. Sie haben sich Rafai widerstandslos untergeordnet und ihn als neuen Anführer anerkannt. Die Stimmung unter den Menschen im Lager ist fröhlich, wie ich es noch nie erlebt habe, seit ich hier bin.


  Alles wäre gut – doch ich sitze noch immer in meinem Zelt. Niemand kümmert sich um mich. Gita und ich sind uns selbst überlassen. Immer wieder versucht Gita zu erfahren, ob wir freigelassen werden … aber die Frauen wissen nichts und zucken nur mit den Schultern. Nach der kurzen Trauerzeit um Okak scheint neue Hoffnung unter den Rebellen zu herrschen. Ein junger Anführer verspricht frischen Wind. Leider scheint sich Rafai jedoch der Klatschsucht der Frauen im Lager bewusst zu sein. Während sie früher über alles Bescheid wussten, dringt nun nichts mehr aus dem Anführerzelt heraus. Das frustriert mich zunehmend und macht Gita nervös.


  „Warum lässt er uns nicht endlich gehen?“, beschwere ich mich bei ihr, als hätte Gita eine Antwort darauf.


  Dann endlich, am Abend des sechsten Tages nach Rafais Erscheinen, kommt Gita abends ins Zelt und hockt sich vor mich hin. „Rafai hat sich entschieden, dich zu seiner Frau zu machen.“


  Ich starre Gita ungläubig an. Wenn das ein Scherz ist, dann ein schlechter. Aber Gita sieht nicht so aus, als würde sie scherzen. Ihr Blick ist besorgt … und sie kaut wieder auf ihrer Lippe!


  „Aber … warum?“


  Sie zuckt hilflos mit den Schultern. „Morgen Abend wirst du in sein Zelt gebracht und er nimmt den Dinjhi von deinem Gesicht.“


  Ich kann nicht sprechen. Das ist absurd … vollkommen unmöglich! Warum sollte er das tun? Was gewinnt er damit?


  Während ich noch stumm mein Schicksal beklage, ist Gita bereits einen Schritt weiter. „Wir müssen unseren Plan ändern. Bei Okak hätte er funktioniert … doch Rafai ist ein junger Mann, der gerade erst seinen vierundzwanzigsten Geburtstag erlebt hat. Sein Tak ist weder müde noch satt, und soweit ich weiß, ist er noch nicht verheiratet. Das heißt, er hat seine ganze Kraft für sein Ehebett zur Verfügung.“


  Mit großen Augen sehe ich Gita an. Ich habe Rafai nur von Weitem gesehen. Er ist groß und schlank, dabei jedoch recht muskulös, und trägt wie alle anderen das Gesichtstuch und schwarze Kriegertracht. Mein schlimmster Albtraum wird wahr! Ein Wüstenkrieger wird über mich herfallen und Dinge mit mir anstellen, von denen ich nicht einmal eine Vorstellung habe. Ich muss an Prinz Darjan denken. Mit ihm hätte ich mir meine Hochzeitsnacht vorstellen können. Darjan ist zivilisiert, und er liebt mich. Täte er es nicht, hätte er nicht so lange und hartnäckig um mich geworben.


  Ich breche in Tränen aus, und Gita nimmt mich in die Arme. „Nicht weinen, Prinzessin. Ich habe eine Idee, wie wir dir Rafai vom Hals halten.“


  Ich beruhige mich und blinzele hoffnungsvoll durch meinen Tränenschleier. Gita hat immer gute Ideen.


  „Wir müssen dafür sorgen, dass ihm die Lust auf die Hochzeitsnacht vergeht.“ Sie beginnt, die Tonschalen und Töpfe zu öffnen, die man ihr gegeben hat, damit sie mir Essen zubereiten kann. „Hier ist es ja … gut, dass ich mich mit solchen Dingen auskenne.“


  Ich verstehe noch immer nicht, was sie vorhat. Gita zermahlt einige getrocknete Beeren und Wurzeln mit einem Stößel und lächelt verschlagen. „Wenn du das trinkst, ist dein Atem so schlecht, dass Rafai die Lust vergeht. Und wenn du die Beeren alleine kaust, färben sie deine Zähne gelblich-braun. Asche vom Kochfeuer in deine Haare gerieben und sie werden stumpf und spröde. Du wirst aussehen, als wüsstest du keinen Kamm zu benutzen.“ Zuletzt präsentiert mir Gita ein kleines Stoffsäckchen mit Pilzen. „Wenn ich einen Sud daraus koche, den du trinkst, bekommst du rote Pusteln.“


  Ich hebe die Hände. „Auf keinen Fall verunstalte ich mich derart! Was ist, wenn mein Vater oder Prinz Darjan kommen, um mich zu befreien und ich rote Pusteln im Gesicht habe oder mein Atem riecht wie der eines Sanddämons?“


  Gita stemmt die Hände in die Hüften. „Schlimmer wäre es, wenn Prinz Darjan dich befreit und du einen dicken Bauch hast. Dann kommst du nie wieder hier weg!“


  „Aber wenn ich hässlich bin, will Darjan mich auch nicht mehr. Nein! Ich benutze nur Dinge, die schnell verschwinden.“


  Gita gibt sich geschlagen. „Also gut … dann die Asche und die Beeren. Mit einmal Haare Waschen und einer Mundspülung bist du wieder hübsch wie vorher. Und wenn Rafai dich zu sich rufen lässt, kaust du einfach die Beeren und benutzt die Asche. Wobei ein schlechter Atem sicher hilfreich wäre … und in ein paar Tagen ...“


  „Auf keinen Fall!“, entscheide ich. Vor meinem inneren Auge zeichnet sich das Bild ab, wie Darjan vor mir wegläuft.


  „Dann lass uns mit den Vorbereitungen anfangen. Bis Morgen Abend ist es nicht mehr lange“, erinnert mich Gita. Ich flehe stumm, dass ein Barbar wie Rafai sich von schlechten Zähnen und ungepflegtem Haar abschrecken lassen würde. Immerhin ist er ein Wilder. Sicher sind die nicht besonders wählerisch.
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  Hochzeit mit einem Wilden


  



  Neyla


  



  Am Abend meiner Hochzeit warte ich nervös in meinem Zelt. Nie habe ich meinen Dinjhi so geliebt wie heute. Fast bedaure ich es, dass ich ihn nie wieder tragen werde. Unter dem Dinjhi kann ich mich wenigstens verstecken. Ich kratze mich am Kopf, weil die Asche in meinen Haaren juckt. Ein Blick auf meine Zähne lässt mich schaudern. Sie sind gelblich und sehen aus, als würden sie nie wieder weiß werden. Ich schließe die Augen. Ich darf jetzt nicht zimperlich sein. Hauptsache dieser Barbar lässt mich in Ruhe.


  Kurz vor Sonnenuntergang werde ich von zwei Frauen geholt. Gita darf mitkommen – sie muss übersetzen. Mein Herz rast, während man mich zu Rafais Zelt führt.


  Als die Zeltmatte geöffnet und ich ins Zelt geschoben werde, bin ich zunächst angenehm überrascht. Dieses Zelt hat nichts mit meinem schlichten Sklavenzelt zu tun. Überall liegen dicke Teppiche und Kissen mit aufwendigen Stickereien. Niedrige Tischchen auf denen Becher mit Getränken und Schalen mit Obst stehen, verbreiten eine gemütliche Atmosphäre. Die Stoffe und Decken sind bunt und farbenfroh.


  Rafai thront auf einem erhöhten Stuhl, der mit dem gefleckten Fell irgendeines Wüstenraubtiers bezogen ist. Er trägt seine schwarze Kriegertracht sowie sein Gesichtstuch. Noch nicht einmal seine Waffen hat er abgelegt. Sein Blick ist unverwandt auf mich gerichtet, als begutachte er eine Ware, die ihm gebracht wird. Wenn ich dürfte, würde ich mich schütteln bei seinem Anblick! Und dieser Wilde wird mir den Dinjhi abnehmen. Allein der Gedanke, dass er mir so nah kommt, ist unerträglich.


  Zunächst jedoch passiert nichts. Gita und ich dürfen an einem der kleinen Tische Platz nehmen. Dann werden Leckereien aufgetragen, von denen ich leider nicht essen kann, weil ich nicht wüsste, wie ich das mit meinem Dinjhi anstellen sollte. Mein Magen knurrt, ich sehe Gita neidisch zu, wie sie sich Früchte und Fleisch auf den Teller legt. Wenn ich schon nichts essen kann, will ich die Zeit nutzen, diesen Barbaren besser einschätzen zu können und beobachte Rafai durch den Stoff meines Dinjhis. Er spricht nicht viel, nur mit zweien der Krieger scheint er ein vertrautes Verhältnis zu haben. Er sieht mich auch nicht an – nicht ein einziges Mal, während er isst.


  Als das Essen beendet ist, schickt er die Krieger fort. Nur seine zwei Vertrauten bleiben … und natürlich Gita und ich. Auch die anderen Frauen müssen gehen.


  Rafai steht auf und kommt auf mich zu. Ich widerstehe dem Drang, aufzuspringen und wegzulaufen. Ich würde ohnehin nicht weit kommen. Rafai hält mir seine Hand hin … ich starre sie entgeistert an, bis mir klar wird, dass er will, dass ich aufstehe. Widerwillig gehorche ich, ohne jedoch die mir angebotene Hand zu ergreifen. Als ich vor ihm stehe, bemerke ich erstmals, wie beängstigend groß er ist. Rafai überragt mich mehr als einen Kopf. Während ich versuche, seinem forschenden Blick auszuweichen, beginnt er in seiner harten Sprache mit mir zu sprechen. Gita übersetzt für mich.


  „Ich nehme dich zur Frau, weil dein Mann tot ist. Ab dem heutigen Tag sind wir wie Waashu … der Wind und Bawaa … die Sonne … unzertrennlich verbunden.“


  Ich lasse mir mein Entsetzen nicht anmerken und sage nichts. Allerdings wird das scheinbar auch nicht erwartet. Alle sind sehr zufrieden … alle, außer mir und Gita, die scheinbar demütig nach unten sieht, während einer von Rafais schwarz gekleideten Freunden auf sie einredet. Erst, als er fertig ist, übersetzt Gita für mich.


  „Ab heute wirst du im Zelt deines Mannes leben und die Aufgaben einer Ehefrau erfüllen.“


  Durch den Stoff des Dinjhi kann ich das breite Bett sehen – ein Lager aus Decken und Kissen, das genügend Platz für all die Dinge bietet, die einem Wüstenbarbaren gefallen.


  Gita räuspert sich und sieht mich mitleidvoll an. „Denk daran, worüber wir gesprochen haben“, raunt sie mir zu.


  Als sie sich umdreht und geht, bin ich kurz davor, in Panik auszubrechen und ihr hinterher zu laufen. Ich beherrsche mich … ich bin die Tochter des Stadtfürsten von Tigman. Das halte ich mir immer wieder vor Augen.


  Auch Rafais Freunde haben das Zelt verlassen. Ich konnte sehen, dass einer von Rafais engsten Vertrauten Gita interessierte Blicke zugeworfen hat, die Gita ihrerseits konsequent ignoriert hat. Vielleicht hätte sie selbst von ihren Beeren essen sollen. Rafai tritt vor mich, um mir den Dinjhi vom Kopf zu nehmen. Gleich wird er sein blaues Wunder erleben! Ich werde ihm sogar ein Lächeln schenken!


  Ich hoffe, dass mein Lächeln nicht allzu künstlich wirkt – doch er ist ja nur ein Barbar und würde das ohnehin nicht bemerken. Meine gelben Zähne verfehlen ihre Wirkung nicht. Rafai sieht irritiert aus, soweit ich das durch seinen Gesichtsschleier beurteilen kann. Fast bereue ich es, mich nicht doch für die Pusteln und den üblen Atem entschieden zu haben.


  Er macht ein unwilliges Geräusch, seufzt dann und öffnet schließlich seinen Gesichtsschleier. Mein Herz bleibt stehen. Das Gesicht, das mich ansieht, hätte ich hinter dem Gesichtstuch nicht erwartet. Ich dachte immer, dass die Rebellen hässlich sein müssten … mit Hakennasen und eng stehenden Augen. Aber tatsächlich sieht Rafai überhaupt nicht so aus, wie ich mir einen Wüstenbarbaren vorgestellt hätte. Er hat ein kräftig markantes Kinn, hohe Wangenknochen, schwarzes Haar, das ihm bis zum Kinn fällt. In seinem Ohr trägt er einen goldenen Ring, der ihn verwegen aussehen lässt. Vor allem aber fallen mir seine Augen auf – goldbraun … und die fast verheilten Kratzspuren in seinem Gesicht. Mein Kopf läuft rot an, als mir klar wird, dass es Rafai gewesen sein muss, dem ich in meiner Panik das Gesicht zerkratzt habe, als die Krieger in das Lager geritten kamen.


  Plötzlich fühle ich mich gar nicht mehr so sicher. Meine gelben Zähne stören mich, das stumpfe Haar – nicht, dass ich mich in einen Wilden verlieben würde oder wert darauf lege, was er über mich denkt … aber es ärgert mich unglaublich, dass er mich für hässlich hält; und dass er es tut, kann ich deutlich in seinem Gesicht lesen.


  Er sagt etwas in seiner unverständlichen Sprache, und ich zucke nur mit den Schultern. Stirnrunzelnd sieht er mich an, dann beginnt er plötzlich, sich auszuziehen. Ich weiß gar nicht mehr, wo ich hinschauen soll. Obwohl ich mir immer wieder vor Augen halte, dass er nur ein Wilder ist, starre ich ihn heimlich an. Er ist groß mit Muskeln an den richtigen Stellen. Seine Haut hat die Farbe von Karamell. Ich ertappe mich dabei, wie ich mir vorstelle, seine Haut zu berühren … gesetzt den Fall, er wäre kein Wilder und ich keine Gefangene! Sicherlich, wenn er gebildet wäre und in einer Stadt wie Tigman aufgewachsen … dann könnte er mir durchaus gefallen. Aber so finde ich ihn einfach nur abstoßend! Ich werde mir außerdem bewusst, dass ich ohne Dinjhi nur mein schmales Brustband und einen Schurz trage. Deshalb verschränke ich die Arme vor dem Oberkörper. Rafai sieht mich fragend an. Er ist jetzt vollkommen nackt. Es sieht allerdings nicht so aus, als könne er die Hochzeitsnacht kaum erwarten.


  Ein Teil von mir jubelt darüber, ein anderer Teil ist unsinnigerweise beleidigt. Bin ich denn vollkommen verrückt? Ich kann froh sein, dass er nicht interessiert ist! Das ist doch genau das, was Gita und ich wollten!


  Rafai macht keine Anstalten, mich ins Bett zu bekommen. Stattdessen legt er sich auf sein Lager, löscht das Talglicht und rollt sich zur Seite. Ich stehe allein im Dunkeln und weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Tatsächlich könnte ich einfach nur losheulen.


  



  



  Rafai


  



  „Wie war deine Hochzeitsnacht, Bruder?“, fragt mich Jiadir, während ich meinem Hengst Saltir den Hals klopfe. Ich habe das Zelt verlassen, während meine Braut noch geschlafen hat – auf dem Boden … zusammengerollt, wie ein ängstliches Kind.


  „Sie hat gelbe Zähne und borstiges Haar wie ein Wüstenschwein.“


  Jiadir runzelt die Stirn. „Wirklich? Davon haben die Frauen nichts gesagt. Sie meinten, sie wäre eine Schönheit.“


  Ich brumme nur. Ehrlich gesagt ist mir egal, ob sie eine Schönheit ist. Als ich ihr gestern Abend den Dinjhi abgenommen habe und mein Blick auf ihren schlanken zierlichen Körper fiel, schoss mir sofort das Blut in den Unterleib. Der Gedanke, meinen Schwanz in ihr zu versenken, sie von hinten zu nehmen, während ich mit beiden Händen ihre schmale Taille umfasse, hat mich erregt.


  Und ich kenne die Tricks der Frauen – es gibt Beeren, welche die Zähne gelb färben und viele Möglichkeiten, das Haar stumpf und hässlich wirken zu lassen. Doch allein der Gedanke, dass sie solche Mittel einsetzt, um mich ihr vom Leib zu halten, hat meine Lust schnell abkühlen lassen.


  Aufmunternd klopft Jiadir mir auf die Schulter. „Vielleicht braucht sie nur etwas Zeit, um aufzutauen. Immerhin ist alles neu für sie. Du bist ein gut aussehender Mann. Die Frauen und Mädchen tun alles, um dir zu gefallen. Warum sollte es bei ihr anders sein, wenn sie dich erst einmal besser kennt.“


  Ich gebe Saltir einen Schlag auf die Flanke und er galoppiert wiehernd davon. Ich weiß, er kann es nicht erwarten, weiterzuziehen. Das Gatter, in dem die Pferde stehen, während wir im Lager sind, ist nicht besonders groß … und Saltir ist ein junger kräftiger Hengst, der sich verausgaben will. Genau wie du …, verhöhnt mich eine böse innere Stimme.


  „Mir gefällt ihre Dienerin … Gita“, sagt Jiadir plötzlich. „Ich würde sie gerne in mein Zelt holen.“


  „Das geht nicht. Wenn wir mit Karbal von Tigman verhandeln wollen, kannst du nicht einfach ihre Dienerin besteigen. Es würde keinen guten Eindruck machen, meinst du nicht?“


  Normalerweise zuckt Jiadir in solchen Momenten die Schultern und sucht sich ein anderes Mädchen für sein Zelt. Doch dieses Mal ist er ungewöhnlich ernst und still. „Sie gefällt mir wirklich, Rafai … sie hat Wüstenblut in sich. Sie sollte frei entscheiden können, oder?“


  Ich bin viel zu sehr mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt, um zu bemerken, wie ernst es Jiadir zu sein scheint, deshalb zucke ich die Schultern. „Wenn sie bei dir bleiben will, kannst du sie haben … aber nur dann.“ Soll er sich doch ein wenig die Zähne an ihr ausbeißen. Zumindest beschäftigt das Jiadir eine Weile, sodass er mich nicht ständig an meine Pflicht erinnert, Söhne zu zeugen.


  



  



  Neyla


  



  Gita kommt ins Zelt und weckt mich. Ich habe mich irgendwann in der Nacht auf dem Boden mit einer Decke und ein paar Kissen zusammengerollt. Gita lächelt zufrieden.


  „Dann hat es funktioniert“, flüstert sie.


  Ich sollte Gita dankbar sein, doch tatsächlich hat ein Teil von mir schlechte Laune. Ich bin es nicht gewohnt, dass man mich ablehnt … mich nicht will! Nicht, dass ich Rafai wollte, aber … ach verdammt. Ich weiß selbst nicht, warum ich so wütend bin … auf Gita, auf mich … auf die ganze Welt! Wo bleibt mein Vater? Wo bleibt Prinz Darjan?


  „Rafai hat sich heute Morgen mit einigen seiner Krieger besprochen. Es gibt hier nicht genug Wasser für einen großen Stamm. Heute Nachmittag will er das Lager abbrechen und weiter ziehen … Richtung Osten.“


  Meine Laune verbessert sich schlagartig. „Richtung Osten? Dann kommen wir Tigman näher. Das ist gut, Gita. So wird mein Vater es leichter haben, mich zu befreien.“


  „Hoffen wir es“, sinniert Gita und überreicht mir ein verknotetes Stoffbündel. „Jetzt, wo du keinen Dinjhi mehr trägst, brauchst du neue Kleider. Du kannst nicht mit einem Brustband und einem Schurz herumlaufen.“


  Ich öffne das Bündel und finde eine weite Hose mit einem bestickten Gürtel, dazu ein Hemd. Die Hose ist gelb, wie der Wüstensand, das Hemd darüber weiß. Es ist die normale Stammestracht der verheirateten Frauen. Gita hat mir auch neue Schuhe mitgebracht. Halbhohe Stiefel aus weichem Leder. „Die sind wirklich schön“, stelle ich überrascht fest. Solch gute Handwerksarbeit hätte ich den Barbaren nicht zugetraut.


  „Rafai hat die Sachen für dich ausgesucht. Ab heute Abend müssen wir reiten.“


  Ich sehe Gita ungläubig an. „Ich bin keine gute Reiterin. Hast du das meinem Barbarenehemann nicht gesagt?“


  Gita zuckt mit den Schultern. „Ich habe es versucht. Aber er sagt, dass alle Frauen reiten … und seine Frau auch.“


  Meine Laune verschlechtert sich erneut. Was bildet dieser Wilde sich ein? Gita bemerkt meine schlechte Laune. Ich sehe, dass ihr eine Frage auf den Lippen brennt, sie sich aber nicht wagt, sie auszusprechen. Schließlich überwindet sie sich. „Wie sieht er eigentlich aus unter diesem Geschichtstuch? Ist er … hässlich?“


  Ich spüre, wie ich drohe, rot anzulaufen. Trotzdem gebe ich mich überlegen. „Natürlich ist er das! Er ist ein Wilder.“


  Gita nickt und steckt mir ein Beutelchen mit Beeren zu. „Du darfst nicht vergessen, dass du jetzt keinen Dinjhi mehr trägst. Also musst du ständig von den Beeren kauen.“


  Ich nehme den Beutel an mich und nicke, obwohl ich ihn am liebsten fortwerfen würde. „Vielleicht solltest du selbst welche davon nehmen. Hast du nicht gesehen, wie der eine von Rafais Freunden dich angesehen hat?“


  Gita verzieht die Augenbrauen verächtlich. „Seine Blicke waren kaum zu übersehen. Aber keine Angst … ich weiß, wie ich mich wehre.“


  Ich nehme eine Handvoll Beeren aus dem Beutel und beginne, zu kauen. Gita hat recht. Ich darf kein Risiko eingehen. Erst recht nicht jetzt, wo wir nach Osten ziehen – vielleicht ergibt sich sogar eine Möglichkeit zur Flucht. Wenn wir nur nah genug an Tigman herankommen, könnten Gita und ich es sogar allein schaffen. Aber … so sage ich mir … das wird nicht nötig sein. Mein Vater wird mich befreien.


  


  4.


  



  Durch die Wüste


  



  Neyla


  



  Wir reiten am späten Nachmittag los. Rafai will die Kühle der Nacht nutzen. Man hat mir eine brave Stute gegeben, die auch für einen schlechten Reiter leicht zu händeln ist. Trotzdem fühle ich mich unwohl. Ich muss mit Gita zusammen Rafais gesamten Hausrat verpacken und verschnüren. Gita wollte es alleine tun, doch Rafai bestand darauf, dass ich lerne, wie man ein Zelt zusammenpackt. Er hat scheinbar trotz seiner Abneigung vor, mich als Frau zu behalten. Ich stelle mich bewusst tollpatschig an, zerbreche zwei Schalen und einen Krug, bin langsam und ungeschickt. Rafai kommt zwischendurch vorbei, um meine Arbeit zu inspizieren. An seinem Gesicht kann ich sehen, was er davon hält – nicht besonders viel. Innerlich verspüre ich tiefe Genugtuung.


  Er sieht mich an, als wolle er etwas sagen, überlegt es sich dann jedoch anders. Wahrscheinlich ist ihm endlich aufgefallen, dass ich seine Barbarensprache nicht verstehe.


  Gita schüttelt den Kopf, als Rafai sich umdreht und geht. „Du sollst unsichtbar für ihn sein … uninteressant … stattdessen reizt du ihn und forderst ihn heraus.“


  „Tue ich doch gar nicht“, maule ich, und lege im Schneckentempo weitere Decken zusammen. Ein paar Knoten lasse ich so locker, dass sie ganz sicher aufgehen werden. Ich freue mich auf Rafais Gesicht, wenn seine Decken und sein ganzer Plunder vom Packpferd in den Wüstensand fallen. Den Winddämonen sei's gedankt, dass Gita nichts von meinem kleinen gemeinen Plan mitbekommen hat.


  Kurz bevor wir aufbrechen, kaue ich meine Beeren, damit ich sicher sein kann, dass mein aufgezwungener Barbarenehemann nicht doch noch auf den Gedanken kommt, die Hochzeitsnacht nachzuholen. Gita hilft mir auf mein Pferd – auch dabei stelle ich mich ungeschickt an. Allerdings dieses Mal nicht bewusst, sondern ich bin wirklich eine schlechte Reiterin!


  Gottseidank legt Rafai keine Eile vor. Er reitet an der Spitze des Zuges, sodass ich die ganze Zeit nur seinen Rücken sehe. Er sitzt aufrecht auf seinem Pferd, einem weißen Hengst mit schwarzer Mähne. Ein stolzes Tier, das den Kopf so hoch trägt wie sein Reiter. Ich verziehe spöttisch die Mundwinkel, während ich Rafai beobachte.


  Nachdem wir die halbe Nacht geritten sind, stoßen wir auf eine Höhle mitten in der Wüste. Rafai scheint diesen Ort zu kennen, denn er lässt ein provisorisches Lager aufschlagen. Wie tief die Höhle sein mag, kann ich nur schätzen. Irgendwo im Innern muss es Wasser geben, denn die Krieger gehen mit leeren Eimern hinein und kehren mit gefüllten Eimern zurück. Wir versorgen zuerst die Pferde, dann rollen wir uns mit Decken im Eingang der Höhle zusammen.


  Ich liege wach, während neben mir alle recht schnell einschlafen – sogar Gita. Der Ritt durch die Wüste war anstrengend.


  Als ich nach einer ganzen Weile noch immer nicht eingeschlafen bin, stehe ich leise auf und nehme mir eine der Fackeln. Rafai hat sie aufstellen lassen, um die Insekten, Skorpione und Schlangen fernzuhalten. Ich habe das Gefühl, dass in jeder Pore meiner Haut Sand sitzt. Aber wo es Wasser gibt, kann man sich auch waschen.


  Gita wacht nicht auf und ich bemühe mich leise zu sein, während ich über die schlafenden Körper hinwegsteige. Selbst die Krieger sind so müde, dass sie nicht aufwachen.


  Ich umfasse die Fackel fest mit beiden Händen und gehe tiefer in die Höhle hinein. Sie ist den Göttern sei Dank weder verzweigt, noch eng. Ich muss nur rechtzeitig zurück sein, bevor die Fackel ausgeht und ich in absoluter Finsternis die Orientierung verliere.


  Tatsächlich muss ich nicht weit gehen. Die Höhle gabelt sich nach kurzer Zeit in zwei Gänge. Und aus einem der Gänge höre ich das Tropfen von Wasser.


  Kurz darauf stehe ich in einer Grotte und staune mit offenem Mund. So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen. Die Grotte hat eine hohe Kuppel, und in ihrer Mitte ist ein natürliches Becken aus Stein, in dem klares Wasser glitzert. Das Tropfen kommt von langen Zapfen, die von der der Decke ragen. An ihnen fließt Wasser herab und tropft in das steinerne Becken, sodass es nicht austrocknet. Am Erstaunlichsten ist jedoch das Glühen, das aus dem Becken kommt. Als ich die Fackel nah ans Wasser halte, kann ich kleine Kristalle erkennen. In ihnen spiegelt sich das Licht meiner Fackel.


  Ich tauche meine Hand ins Wasser – es ist herrlich kühl. Als ich einen Schluck davon koste, kommt es mir vor, als hätte ich nie etwas Besseres getrunken. Warum lässt Rafai uns dieses lauwarme abgestandene Wasser aus den Wasserschläuchen trinken, wenn es hier frisches Wasser gibt? Das Becken ist nicht besonders tief – das Wasser reicht mir kaum bis über die Brüste, aber es würden mindestens zwanzig Menschen darin Platz haben.


  Ich stecke die Fackel in den Sand, steige aus meiner Hose und dem Hemd und wate in das Becken. Das Wasser spült den Sand aus meinen Poren, ich tauche meinen Kopf unter, entfilze mein Haar und spüle mir den Mund mit dem herrlich frischem Wasser aus. Dann schließe ich die Augen und lasse mich auf der Wasseroberfläche treiben. Wie lange ist es her, dass ich baden konnte? Bei den Wüstenrebellen muss eine Schüssel mit Wasser zum Waschen ausreichen – und manchmal ist noch nicht einmal das übrig! Im Palast in Tigman gibt es zwanzig Bäder und Wasserbecken. Es war mir eine Selbstverständlichkeit, jeden Tag zu schwimmen und zu baden. Ich hätte es mir nicht anders vorstellen können. Wieder überfällt mich Heimweh, aber ich tröste mich damit, dass ich bald zu Hause sein werde.


  Ein Geräusch schreckt mich auf. Als ich die Augen öffne und zum Rand des Beckens schaue, steht Rafai dort und beobachtet mich. Ich habe ihn nicht kommen gehört, aber sein Gesichtsausdruck sieht nicht gerade freundlich aus.


  Sofort schlinge ich meine Arme um den Oberkörper und tauche im Wasser unter. Er gibt mir ein Zeichen, dass ich zu ihm kommen soll. Ich schüttele den Kopf. Auf keinen Fall werde ich das tun!


  Wieder gibt er mir ein Zeichen, aus dem Wasser zu kommen – dieses Mal energischer.


  „Geh, damit ich mich anziehen kann“, rufe ich ihm zu, obwohl mir klar ist, dass er mich nicht versteht.


  Rafai sieht jetzt richtiggehend verärgert aus. Warum regt er sich überhaupt so auf? Was ist so schlimm daran, dass ich ein Bad nehme? „Beim Haar der Elegen! Kann ich nicht einmal in Ruhe baden?“


  Plötzlich kommt er direkt auf mich zu. Rafai macht sich nicht einmal die Mühe, seine Hosen oder das Hemd auszuziehen. Er stapft geradewegs in das Wasserbecken.


  Ich bin wie gelähmt – was soll ich jetzt tun? Im letzten Moment will ich aufspringen und weglaufen, da hat Rafai schon meinen Arm gepackt. Ich versuche, ihn zu kratzen und zu beißen … was schon einmal gut funktioniert hat, klappt vielleicht auch ein zweites Mal!


  Aber heute habe ich keine Chance gegen ihn. Er zerrt mich aus dem Wasser und lässt eine Kaskade von Flüchen auf mich los, die ich nicht verstehe. Neben meinen Kleidern stößt Rafai mich zu Boden.


  „Schon gut …“, fauche ich ihn an. „Wie sollte ein Wilder auch Verständnis für Körperpflege aufbringen können!“


  Im Schein der Fackel scheinen seine Augen wie Feuer zu glühen. Wenn ich nicht wüsste, dass er nur ein Wüstenbarbar ist, könnte ich glauben, die unterschiedlichsten Gefühle in diesen Augen lesen zu können. Stolz, Wut, Trauer, Verletztheit … Aber das bilde ich mir nur ein. Er ist ein Wilder … unkultiviert, ungebildet, grob ...


  Ich schlüpfe in mein Hemd und meine Hose. Als Rafai mich erneut am Arm packen will, reiße ich mich los. „Fass mich nicht an“, zische ich.


  Tatsächlich lässt er mich los. Ich gehe an ihm vorbei, da spricht er mich plötzlich an – in meiner eigenen Sprache, fast ohne Akzent!


  „Was soll man von einer verwöhnten Fürstentochter erwarten? Du hast nicht gelernt, was Durst ist … du musstet nie mit dem Nötigsten auskommen!“


  Ich starre ihn mit offenem Mund an. Beim Atem der Sanddämonen! Dieser Barbar spricht meine Sprache!


  Er stellt sich mir in den Weg und verschränkt seine Arme vor der Brust. „Das hast du wohl nicht erwartet, Prinzessin … dass ein Wilder deine Sprache spricht.“


  Ich funkele ihn an. „Das wird dir auch nichts nutzen! Mein Vater wird kommen und mich befreien.“


  „Und warum ist er dann nicht hier?“


  Er tritt noch einen Schritt näher an mich heran, sodass wir kaum noch zwei Handbreit zwischen uns Platz haben. „Die Wahrheit ist, dass er genug Zeit gehabt hätte, zu kommen. Aber er tat es nicht. Das heißt, dass du ihm nicht genug wert bist. Wärest du es, hätte ich dich mit Freuden eingetauscht.“


  Er baut sich vor mir auf. Sein Blick hat etwas sehr Überhebliches. „Aber er wird unsere Verbindung nicht ignorieren können … nicht auf Dauer. Nicht, wenn es Kinder gibt.“


  Ich will meine überzeugendste Waffe einsetzen – meine gelben Zähne. Dann fällt mir ein, dass ich mir gerade die Haare gewaschen und den Mund gespült habe. Meine Tarnung ist aufgeflogen. Auch Rafai scheint zu bemerken, woran ich denke und verzieht verächtlich die Lippen. „Glaubst du, ich kenne diese kleinen Tricks deiner Dienerin nicht? Die Frauen haben gesagt, dass du schön bist. Sie haben dein Gesicht gesehen.“ Er macht ein verächtliches Geräusch und mustert mich von oben bis unten. „Ja, schön bist du. Aber was nutzt das? Du bist eine verwöhnte Fürstentochter, die sich in das einzige Trinkwasser weit und breit setzt. So etwas Dummes habe ich selten gesehen!“


  Ich öffne den Mund und schnappe nach Luft. Wer ist hier dumm? Wer ist der Barbar? Ich sicherlich nicht!


  „Wie dem auch sei … euer Hochwohlgeboren … wir haben noch etwas Zeit, uns besser kennenzulernen. Ich werde Karbal eine Botschaft schicken und ihm einen Austausch anbieten. Ein Stück seines fruchtbaren Landes, auf dem mein Stamm sich niederlassen kann gegen seine kostbare Tochter. Entweder das, oder ich werde mir einen Platz in seiner Familie sichern.“


  Wie er mich anstarrt, bin ich fest davon überzeugt, dass Rafai es genauso meint, wie er sagt. „Mein Vater wird kommen“, antworte ich.


  „Das hoffe ich für dich, Prinzessin … und für mich! Dann kannst du doch noch diesen Prinzen heiraten, der nur zugesehen hat, als meine Krieger dich verschleppt haben. Wenn allerdings niemand bereit ist, dich auszulösen, werden wir beide in einer Ehe gefangen sein, die keinen von uns glücklich macht. Bitte die Götter darum, dass uns beiden das erspart bleibt.“ Ohne auf meine Antwort zu warten, dreht Rafai sich um und geht.


  Ich falle zitternd auf die Knie, als er weg ist. Ich kann nicht glauben, was er gesagt hat. Dass mein Vater mich nicht befreien will … oder Prinz Darjan.


  Auf jeden Fall bin ich froh, dass dieses Versteckspiel vorbei ist – keine widerlichen Beeren mehr kauen, keine Asche mehr ins Haar schmieren. Eigentlich steht mir der Weg in die Freiheit nun offen – mein Vater wird nicht geizen wegen etwas fruchtbarem Land. Er hat genug davon, vor allem, wenn ich Prinz Darjan heirate und die Städte eine Allianz bilden. Ich bin kostbar für meinen Vater. Das sage ich mir immer wieder, während ich zurück zu meinem Schlafplatz gehe.


  



  



  Rafai


  



  Warum habe ich das getan? Warum habe ich zu erkennen gegeben, dass ich ihre Sprache spreche? Meine Mutter hat sie mich gelehrt und ich habe sie meinen beiden Brüdern beigebracht. Aber wir halten das geheim. Es ist immer gut, seinen Feinden einen Schritt voraus zu sein. Wie hilfreich wäre es gewesen, bei den Verhandlungen mit Fürst Karbal? Das kann ich jetzt vergessen. Seine Tochter würde ihm verraten, dass ich seine Sprache spreche, sodass er sich nicht dazu verleiten lässt, Dinge in meiner Gegenwart zu sagen, die nicht für meine Ohren bestimmt sind.


  Mein Stolz hat mich dazu verleitet, mich mit dieser Frau in ihrer Sprache zu unterhalten. Ich kann in ihren Augen sehen, was sie von mir denkt. Sie hält mich für einen Barbaren, einen Wilden ohne Bildung und Anstand. Und ein Teil von mir will nicht, dass sie so über mich denkt! Es hat mir Genugtuung verschafft, ihr zu beweisen, dass ich nicht ihren Vorurteilen entspreche.


  Ich wickele mich in meine Decke und versuche, zu schlafen. Doch vor meinen Augen sehe ich Neyla nackt im Wasser. Ihre festen Brüste, die schmale Taille … und … bei Sonne und Mond … die verlockende Spalte zwischen ihren Beinen. Mein Schwanz pocht hart in meiner Hose. Vorhin war ich zu wütend, um mich von ihrem Anblick erregen zu lassen, weil sie so gedankenlos in dem kostbaren Wasser herumplanschte, das unser Leben bedeutet; doch die Bilder ihres nackten Körpers verfolgen mich. Jiadir hat recht … ich brauche eine Frau. Doch der Gedanke, mir eine andere Frau als Ersatz auf das Lager zu holen, erregt mich nicht. Mir ist klar, dass es nur mein Körper ist, der Neyla will … nicht mein Herz! Aber was macht das für einen Unterschied? Mein Verlangen, sie zu nehmen, wird von Tag zu Tag größer. Und bald gebe ich sie zurück an ihren Vater.


  Es hilft nichts … ich werde zu aggressiv und unberechenbar, wenn ich mir nicht wenigstens Erleichterung verschaffe. Ich schiebe meine Hand unter die Decke und beginne, meinen Schwanz mit harten Bewegungen zu massieren. Ich bin so frustriert und angespannt, dass ich die Zähne zusammenbeißen muss, um nicht laut zu stöhnen. Während ich meinen Schwanz massiere, sehe ich Neyla vor mir … nackt in diesem Wasserbecken. Es dauert nicht lange, bis ich meinen Samen unter der Decke verspritze.


  Befriedigt und doch unzufrieden rolle ich mich kurz darauf auf die Seite und schlafe endlich ein.


  


  Neyla


  



  Als ich Gita am nächsten Morgen von meinem Gespräch mit Rafai erzähle, runzelt sie die Stirn. „Er spricht also unsere Sprache ...“


  Ich nicke. „Und er will mich austauschen gegen fruchtbares Land für seinen Stamm.“ Wir sind dabei, die Packpferde zu beladen. Rafai habe ich dabei immer im Auge. Doch er scheint sich kaum für mich zu interessieren, sondern bespricht sich mit seinen Kriegern.


  „Ich hoffe, dein Vater lässt sich darauf ein.“


  Ich starre Gita entgeistert an. „Warum sollte er nicht?“


  Zuerst will Gita nicht mit der Sprache heraus, dann seufzt sie. „Weil Rafai recht hat … dein Vater oder auch Prinz Darjan hätten schon längst handeln können.“


  „Gita … du machst mir Angst“, flüstere ich.


  Sie lächelt, weil sie mich trösten will, aber es beruhigt mich nicht. „Dein Vater wird sich nicht erpressen lassen wollen. Vor allem nicht vor Prinz Darjan und seinem Vater. Wenn er nachgibt und auf Rafais Forderungen eingeht, könne ihm das als Schwäche ausgelegt werden.“


  „Aber wenn er mich Rafai einfach überlässt ...“


  „… hätte er einen Grund, dich zu verstoßen. Er kann noch immer deine Schwester Ladla mit Darjan verheiraten. Dein Vater würde sein Gesicht wahren.“


  Ich stehe auf und klopfe mir den Sand aus den Hosen. „Das würde er nicht tun … mein Vater liebt mich. Und Darjan … er hat Ladla nicht einmal angesehen. Er will mich. Niemals würde er meine Schwester heiraten.“


  Gita lächelt aufmunternd. „Ganz bestimmt hast du recht. Ich rede nur Unsinn.“


  Aber ich weiß, dass sie das nur sagt, um mich zu beruhigen. Und ich spüre die niederschmetternde Wahrheit in Gitas Worten. Mein Vater wird nicht kommen! Mein Vater hat sich damit abgefunden, dass ich für ihn und Tigman verloren bin. Genauso wie Prinz Darjan sich damit abgefunden hat.


  Als Gita mir auf das Pferd hilft, flüstert sie mir zu. „Wir müssen versuchen durchzuhalten und zu fliehen, wenn wir nah genug an Tigman herankommen. Das ist deine einzige Chance, Neyla.“


  Ich schlucke und ich weiß, was Gita mir sagen will. Lerne Reiten, aber zeige es nicht. Gib dich ungeschickt, aber übe dich heimlich im Überleben. Ich nicke ihr zu. Wir haben also einen neuen Plan.
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  Der Sandsturm


  



  Neyla


  



  Wir sind einige Tage geritten und tatsächlich fühle ich mich immer sicherer auf dem Rücken meiner Stute. Fast scheint es mir, dass wir zusammenwachsen. Quida, wie ich sie genannt habe, reagiert auf den leichtesten Druck meiner Schenkel, und es fällt mir schwer, eine schlechte Figur beim Reiten zu machen. Gita muss mich immer wieder daran erinnern. Tatsächlich finde ich Gefallen daran, auf Quidas Rücken zu sitzen, und selbst der Wüstenwind stört mich kaum noch.


  Doch am sechsten Tag verschwindet plötzlich die Sonne. Stattdessen schiebt sich eine schwarze Wolke auf uns zu. Die Pferde sind nervös, die Krieger rufen wild durcheinander, die Frauen schreien. Ich starre Gita, die neben mir reitet, fragend an.


  „Ein Sandsturm“, ruft sie mir zu, und kurz darauf ist der Wind so stark, dass ich kaum noch etwas hören kann.


  Rafai gibt das Zeichen zur Umkehr. Gita ruft mir etwas zu, aber ich kann nicht genau verstehen, was sie sagt – nur Tajtak. So heißt die Höhle, in der wir in der letzten Nacht gelagert haben. Sie ist nicht so groß wie die Erste und hat auch keine Wasserquelle, aber sie bietet Schutz vor dem Sturm.


  Ich wende Quida und sie galoppiert los. Zwischen dem Tosen des Windes kann ich nur noch schemenhafte Umrisse ausmachen. Ich versuche mich an Gitas Rücken zu heften, aber sie ist nicht mehr da. Quida wiehert panisch, und ich kann sie nicht mehr zügeln. Sie will nur noch fort … vor dem Sandsturm fliehen. Also lasse ich sie laufen und ducke mich über ihre Mähne. Doch der Sandsturm wird immer schlimmer.


  Ich kann die Augen nicht mehr öffnen und bin kurz davor, von Quidas Rücken zu fallen. Doch plötzlich spüre ich, dass mich jemand um die Taille packt und von Quida herunterzieht. Bäuchlings hänge ich über einem anderen Pferd – einem Schimmel mit schwarzer Mähne. Es ist Rafais Hengst Saltir.


  Ich wehre mich nicht. Ich weiß, dass ich verloren bin. Welcher Sanddämon auch immer diesen Sturm geschickt hat – er ist furchtbar wütend. Kurz darauf verliere ich das Bewusstsein.


  



  



  Rafai


  



  Ich sehe, wie sie darum kämpft, sich auf dem Rücken ihrer Stute zu halten. Zugegeben stellt sie sich überraschend geschickt an. Doch ein Sandsturm überfordert sogar den erfahrendsten Reiter.


  Hinter mir höre ich Jiadir und Altor. Sie rufen die Krieger zusammen und sorgen dafür, dass keine Frau und kein Kind im Sturm verloren geht. Jiadir hält Gitas Stute am Zügel, als fürchte er, sie im Sandsturm zu verlieren. Sie wollte hinter Neyla herreiten, doch Jiadir hat sie davon abgehalten. Ich kann in ihrem Gesicht sehen, dass sie meinem Bruder dafür am liebsten die Augen auskratzen würde – auch wenn er ihr wahrscheinlich das Leben gerettet hat.


  „Rafai … komm schon ...“, ruft Jiadir mir zu. „Wir suchen Schutz in der Tajtak-Höhle. Bis dahin schaffen wir es.“


  Er hat recht … es ist unsere einzige Chance zu der Höhle zurückzukehren, in der wir letzte Nacht gerastet haben. Aber meine Augen sind auf Neyla gerichtet. Sie reitet in die falsche Richtung und hat die Orientierung verloren. „Ich muss sie zurückholen“, rufe ich Jiadir zu.


  „Zu gefährlich … komm mit uns.“


  „Ich komme zur Höhle … und von da aus zum nächsten Treffpunkt“, rufe ich, dann gebe ich Saltir die Fersen und folge Neyla und ihrer Stute.


  



  



  Neyla


  



  Als ich aufwache, liege ich im Schatten eines Felsens auf einer Decke. Meine Lippen sind aufgesprungen und meine Augen brennen. Ich habe das Gefühl, kaum atmen zu können.


  Neben mir im Sand sitzt Rafai im Schneidersitz und starrt in die Wüste. Er trägt sein Gesichtstuch und sieht weniger lädiert aus als ich.


  Als ich mich aufsetze, schmerzen meine Arme und Beine. Am schlimmsten fühlt sich jedoch mein Kopf an. Ich habe das Gefühl, das der Sandsturm noch immer darin wütet.


  „Das kommt vom Durst.“ Rafai reicht mir einen Wasserschlauch und ich trinke gierig das abgestandene Wasser.


  „Das ist genug“, weist er mich an und reißt mir den Wasserschlauch aus der Hand. Ich will protestieren, doch ein Blick in Rafais Augen lässt mich ahnen, dass er mich lieber im Sand vergraben würde, als mir einen weiteren Schluck Wasser zu geben.


  „Der Rest ist für Saltir. Wir haben noch einen langen Weg vor uns, und es sind seine Hufe, die uns gerettet haben und die uns tragen werden.“


  Ich sehe den weißen Hengst an und muss an meine Stute denken. Mir wird das Herz schwer. Ich habe Quida in mein Herz geschlossen. Ob sie den Sandsturm überlebt hat? Stumm bete ich zu den Elegen, dass sie Quida und vor allem auch Gita beschützt haben.


  „Was machen wir jetzt?“


  „Wir müssen zurück zur großen Höhle … dorthin, wo es Wasser gibt. Altor und Jiadir werden die Überlebenden dorthin führen und auf uns warten. Zwei Wochen lang – danach ziehen sie weiter.“


  „Altor und Jiadir?“, frage ich müde.


  „Meine Brüder. Sie führen den Stamm, wenn ich nicht da bin. Sollte der Stamm auseinandergerissen werden, haben wir in jeder Himmelsrichtung Treffpunkte vereinbart, an denen es Wasser gibt.“


  Es sind also seine Brüder, mit denen er sich immer berät. Aber auch das ist mir zurzeit vollkommen egal. Ich kann nur an zwei Dinge denken: Wir werden es nicht schaffen, wir haben nicht genug Wasser. Und: Wenn wir zur Höhle gehen, entfernen wir uns wieder von Tigman … meiner Heimat. Andererseits … was gäbe es für eine andere Möglichkeit? Ich starre in die Wüste, die nach dem Sandsturm wieder aussieht, wie vorher. Endlos, mit gelbgoldenen Dünen, einem blauen Himmel und der brennenden Sonne.


  Rafai nickt mir zu. „Wir brechen auf, wenn es dunkel wird. Wir schlafen tagsüber und reiten nachts.“


  



  Rafai weckt mich, sobald es dunkel ist. Sofort friere ich. Er hilft mir auf den Rücken seines Hengstes. Ich erwarte, dass er sich hinter mir auf Saltirs Rücken schwingt, doch er macht keine Anstalten, sondern nimmt den Zügel und führt den Hengst.


  „Willst du die ganze Zeit laufen?“, frage ich ihn.


  „Der Weg ist weit … wir haben wenig Wasser. Auch Saltir muss seine Kräfte sparen“, antwortet er ernst.


  Kurz verspüre ich so etwas wie ein warmes Gefühl im Bauch. Rafai lässt mich reiten und geht selbst zu Fuß. Im nächsten Augenblick zerstört er den Anflug meiner Dankbarkeit jedoch wieder. „Dein Vater wird dich kaum zurückhaben wollen, wenn du aussiehst, wie ein Sanddämon – halb verdurstet und hässlich. Und dann habe ich dich für immer am Hals.“


  Ich balle die Hände zu Fäusten. Vielleicht spricht er meine Sprache, aber er ist und bleibt ein Barbar!


  Er führt Saltir die halbe Nacht am Zügel. Ich frage mich, woran Rafai sich orientiert. Für mich sieht eine Sanddüne aus, wie die andere. Nach einer Weile wird mir klar, dass er immer wieder in den Himmel schaut … in die Myriaden von Sternen. „Woher weißt du, dass wir in die richtige Richtung gehen?“


  Er lächelt nachsichtig. „Die Sterne sagen es mir. Es wundert mich, dass du fragst. Ihr gebildeten Stadtmenschen solltet so etwas Einfaches wie die Orientierung anhand der Sterne doch kennen … wo ihr euch für so überlegen haltet.“


  „Wir haben Wegführer“, antworte ich knapp. „Wir brauchen so etwas nicht … außerdem gibt es für uns selten einen Grund, unsere Stadt zu verlassen. Warum sollten wir das tun? Hier draußen gibt es nichts … nur Tod und Trostlosigkeit.“


  Rafai bleibt stehen und dreht sich zu mir um. Er ist wütend. „Es gibt viel mehr, Prinzessin. Die Wüste ist unser aller Mutter. Sie ist eine strenge Mutter, das ist wahr. Aber sie sorgt für uns. Und jedes Kind der Wüste sieht ihre Schönheit.“


  Ich verdrehe die Augen. Rafai schüttelt den Kopf und murmelt etwas in seiner rauen Barbarensprache. Unser Gespräch ist beendet.


  Gegen Morgen rasten wir. Es gibt für jeden einen Schluck Wasser, für Saltir natürlich etwas mehr. Besorgt sehe ich zu, wie der Wasserschlauch sich immer weiter leert. Wie weit ist es noch bis zur Höhle? Auf keinen Fall werden wir es schaffen, wenn wir nicht vorher irgendwo Wasser finden.


  Wir verschlafen den nächsten Tag und ziehen in der Nacht weiter. Am Morgen erreichen wir die Tajtak-Höhle, in der wir zuletzt gerastet haben.


  Rafai lässt einen triumphierenden Schrei los, sodass ich schon glaube, er wäre verrückt geworden. Unser Wasserschlauch ist leer und er hat fast den ganzen Tag nichts getrunken. Doch im nächsten Augenblick erkenne ich, dass Rafai nicht verrückt geworden ist. Er kommt mit etwas aus der Höhle zurück – einem gefüllten Wasserschlauch! „Sie waren hier. Sie haben Wasser für uns zurückgelassen.“


  Ich falle in den Jubel ein – in diesem Moment kommt mir nichts wunderbarer vor, als der gefüllte Wasserschlauch in Rafais Händen.


  Er kommt zu mir und hebt mich von Saltirs Rücken. Sofort verspüre ich ein flaues Gefühl im Bauch. Rafai scheint das nicht zu bemerken. Stattdessen rennt er zurück in die Höhle und ich folge ihm mit Saltir am Zügel.


  Rafai sitzt am Eingang der Höhle und starrt die Wand an. Ist er nun doch verrückt geworden? Dann sehe ich, dass jemand mit der Kohle eines gelöschten Feuers Zeichen auf die Wand gemalt halt.


  „Sie waren hier. Meine Brüder leben und sind auf dem Weg zur großen Höhle. Sie sind uns einen Tag voraus. Fast alle haben den Sandsturm überlebt, aber sie haben viele Wasserschläuche verloren, die nicht sicher auf den Packpferden festgebunden waren.“


  Ich hoffe, dass Rafai nicht sieht, wie ich rot anlaufe. Ich habe das Gefühl, das Thema wechseln zu müssen, sonst wird er sich vielleicht fragen, wer zu dumm ist, einen Knoten zu machen. „Dieses Gekritzel ist also eure Schrift?“


  Ich wollte eigentlich gar nicht so herablassend klingen, aber Rafais Beleidigungen liegen mir noch immer schwer im Magen.


  „Wieder etwas, das du nicht wusstest, nicht wahr Prinzessin? Es muss sehr schwer für dich sein, einzugestehen, dass wir nicht deinen Vorstellungen von dummen Wilden entsprechen.“ Er steht auf und nimmt mir Saltirs Zügel aus der Hand.


  Ich recke mein Kinn. „Wer sagt, dass ihr das nicht doch tut? Ich sagte ja … diese Schrift ähnelt eher einem Gekritzel.“


  Rafai antwortet nicht, sondern macht sich daran, ein Feuer zu entzünden. Mit zwei Steinen, etwas Stroh und vertrocknetem Wurzelholz, das er im Wüstensand findet und ausgräbt. Die Wahrheit ist, dass ich ohne ihn verloren wäre. Meine Bildung und meine Kultiviertheit nutzen mir hier nichts. Und tatsächlich bin ich wütend darüber, dass er meine Sprache spricht und zudem auch noch Lesen und Schreiben kann! Und dass er nicht hässlich ist, wie ein Wüstendämon … ich ärgere mich darüber, dass Rafai nicht im Geringsten den Vorurteilen entspricht, die ich mir über ihn gebildet habe. Und es ärgert mich ganz besonders, dass ich ein flaues Gefühl im Bauch verspüre, wenn er mich vom Pferd hebt … oder dass es mir etwas ausmacht, dass er mich hässlich findet … oder er es als Zumutung empfindet, mich am Hals zu haben!


  Natürlich ist es nicht so, dass seine Worte mir das Geringste bedeuten würden! Aber ich bin es einfach nicht gewohnt, dass man mich so behandelt. Mein Vater hat mir immer das Gefühl gegeben, wichtig zu sein. Prinz Darjan gab mir das Gefühl, schön und begehrenswert zu sein. Und jetzt meint ein Wüstenbarbar, mich gegen meinen Willen heiraten und auch noch beleidigen zu können!


  Ich drehe mich hoch erhobenen Hauptes um und verkrieche mich im hintersten Winkel der Höhle – so weit weg von Rafai, wie es nur geht.


  Nachts, als Rafai schläft, stehe ich auf und schleiche mich aus der Höhle. Mir ist hundeelend zumute. Ich habe Heimweh, ich vermisse Gita, meinen Vater und sogar meine mürrische Schwester Ladla. Ich vermisse meine Räume in Tigman, sogar Quida vermisse ich. Ich fühle mich ungeliebt und verstoßen wie nie zuvor. Immer wieder höre ich Rafais Worte in meinem Kopf: Warum kommt dein Vater dich nicht holen? Du bist ihm nicht wichtig genug.


  Ich lege meinen Kopf an Saltirs Hals, und als ob er spürt, wie ich mich fühle, knabbert der Hengst an meiner Schulter.


  Erst als ich ein Geräusch höre, zucke ich zurück. Als ich mich umdrehe, kann ich Rafai im Eingang der Höhle stehen sehen. Schnell wische ich mir die Tränen vom Gesicht. Hat er gesehen, dass ich geweint habe? Ich hoffe nicht … diese Genugtuung gönne ich ihm nicht!


  Doch ehe die Situation peinlich wird, zieht er sich zurück und rollt sich in seine Decke.


  Ich verkrieche mich wieder in meiner Ecke; aber gleichzeitig gebe ich mir selbst das Versprechen, dass ich ab jetzt nicht mehr weinen werde; und wenn mein Vater mich nicht befreit, dann werde ich es eben selbst tun!


  


  Rafai


  



  Ich kann hören, dass sie noch immer weint, obwohl sie versucht, es vor mir zu verbergen. Ein Teil von mir will aufstehen und zu ihr gehen … ein Teil von mir fühlt sich von ihrer Hilflosigkeit berührt. Aber der andere Teil von mir will diese Hilflosigkeit ausnutzen.


  In diesem Augenblick ist sie schwach. Ein paar freundliche Worte, ein paar sanfte Berührungen, und ich könnte Neyla auf mein Lager holen und mich endlich von meinen Qualen erlösen. Verzweifelte Frauen sind leicht zu verführen, wenn man ihnen das Gefühl von Wärme und Sicherheit vermittelt. Mein Schwanz ist begeistert von dieser Idee und drängt sich fordernd gegen den Stoff meiner Hose. Ich seufze und stelle mir vor, wie ich ihn in ihre enge Spalte stoße … wie Neyla vor mir liegt und ich mir alles von ihr nehme, was ich will … und wie es ihr gefällt. Dann stelle ich mir vor, wie ich meinen Samen in sie spritze …


  Eine wunderbare Idee …, verspottet mich meine innere Stimme. Ich presse die Kiefer zusammen. Verdammt! Sind es die Sanddämonen, die mir solche unsinnigen Bilder schicken? Manchmal tun sie so etwas – die Wüste gaukelt uns gerne Dinge vor, die nicht sind und die nicht sein dürfen. Nur, derjenige, dessen Herz stark ist, widersteht ihren Verlockungen. Meine Lust mit Neyla zu befriedigen ist eine Sache, aber das … sie ist eine verwöhnte Fürstentochter. Was sollte ich mit ihr anfangen?


  Frustriert öffne ich meine Hose und lege meine Hand um meinen Schwanz. Was letztens schon einmal genügt hat, sollte mir auch heute etwas Erleichterung verschaffen.


  Ich massiere mich hart, doch plötzlich passiert etwas, was mir noch nie passiert ist. Anstatt eines erlösenden Höhepunktes wird mein Schwanz plötzlich in meiner Hand weich. Ich bin kurz davor zu schreien … vor Frustration, vor Wut und vor Verzweiflung.


  Bin ich denn kein Mann mehr? Lasse ich mich jetzt schon von einer Frau in die Knie zwingen? Bin ich nicht frei zu entscheiden, wie oder mit wem ich meine Lust befriedige? In diesem Augenblick muss ich wieder an meinen Vater denken. Auch er wollte eine Zeit lang keine andere Frau als meine Mutter auf seinem Lager haben. Und er gab seinem Verlangen nach und nahm sie zur Frau.


  Ich starre an die Decke der Höhle. Neyla ist endlich eingeschlafen. Ich kann sie nicht mehr schluchzen hören. Ich werde nicht den Fehler machen, den mein Vater gemacht hat. Mein Herz ist frei … und sobald ich Neyla an Karbal von Tigman übergeben habe, wird es mir besser gehen. Ich werde sie vergessen, wie ich die vielen anderen Frauen vergessen habe, die mein Lager geteilt haben.


  



  


  6.


  



  Wiedersehen


  



  Neyla


  



  Die nächsten Tage hält Rafai sich mit seinen spitzen Bemerkungen zurück. Vielleicht tue ich ihm leid, aber ich glaube eher, dass er seine Kräfte sparen will. Der neue Wasserschlauch ist schon fast leer und die große Höhle noch immer nicht in Sicht. Die sandgelbe Hose und mein weißes Hemd sind schmutzig und verschwitzt. Ich bin froh, dass ich mich selbst nicht sehen kann. Selbst Rafai sieht mitgenommen aus. Ich kann nicht verstehen, wie er in diesen dunklen Kleidern die Wüstenhitze erträgt.


  Als Rafai mir in der fünften Nacht auf Saltirs Rücken helfen will, bemerke ich, dass der Hengst lahmt. Kommentarlos gleite ich von Saltirs Rücken und gehe zu Fuß. Rafai sagt nichts dazu … weder bedankt er sich, noch ermutigt er mich, aufzusteigen.


  Wir gehen schweigend nebeneinander her, am Himmel funkeln die Sterne wie auf schwarzem Samtstoff. Und das erste Mal – trotz meiner Müdigkeit, trotz dem Durst, dem Hunger, der Verzweiflung – kann ich sehen, was Rafai meint, wenn er sagt, dass die Wüste Schönheit besitzt. Jedes einzelne Sandkorn scheint im Mondlicht zu funkeln, die scharfen Kanten der Dünen zeichnen sich gegen den Nachthimmel ab. Sogar der Wind scheint ein Lied zu singen … und es klingt für mich nicht mehr traurig oder wehmütig, sondern lockend und verführerisch.


  „Du hast recht“, sage ich plötzlich aus einer Laune heraus zu Rafai. „Die Wüste besitzt tatsächlich Schönheit.“


  Er sieht mich an und fast meine ich ein kaum merkbares Lächeln in seinem Gesicht zu erkennen, da ertönt plötzlich ein lauter Ruf. Fast gleichzeitig heben Rafai und ich die Köpfe und schauen in die Richtung, aus der die Stimme gekommen ist. Im nächsten Moment erkenne ich zwei Gestalten auf Pferden auf der nächsten Düne. Sie heben die Arme und winken, dann kommen sie auf uns zugeritten.


  Jetzt lässt auch Rafai einen lauten Ruf hören und winkt den beiden zu. Als sie von ihren Pferden springen und Rafai umarmen, weiß ich, dass es seine Brüder sein müssen – Altor und Jiadir. Sie unterhalten sich in der rauen mir unverständlichen Barbarensprache. Als sie mich ansehen, ist mir klar, dass sie über mich sprechen. Rafai fragt etwas, und seine Brüder schütteln den Kopf.


  Kurz darauf werde ich von Rafai auf eines der Pferde seiner Brüder gehoben. Ich bin zu müde und zu durstig, um Einwände zu erheben.


  Nach einer Weile erreichen wir endlich die große Höhle. Von Weitem kann ich Feuer flackern sehen, gebratenes Fleisch riechen, ich höre Pferde wiehern und Stimmen, die sich unterhalten. Ich habe mich noch nie so sehr gefreut, Menschen zu sehen – auch, wenn es Wüstenbarbaren sind.


  Als wir die Höhle erreichen, kommt Gita mir entgegen gestürmt.


  „Neyla … bei den Elegen … du lebst … aber wie siehst du aus?“


  Sie redet auf mich ein, während sie mir vom Pferderücken hilft und mich in die Höhle zieht. Sie bringt mir Wasser, gebratenes Fleisch und hüllt mich in eine Decke. Ich zittere und bemerke erst jetzt die Abschürfungen und den Sonnenbrand auf meiner Haut.


  „Schlaf etwas“, rät Gita mir. „Morgen geht es dir besser.“


  



  Ich wache in der Nacht auf, weil mir gleichzeitig heiß und kalt ist. Mein Kopf dreht sich, und ich habe das Gefühl, von innen heraus zu verbrennen. Ich will nur noch trinken, aber der Becher, den Gita mir vorhin gebracht hat, ist leer. Ich könnte Gita wecken, doch ich kann einfach nicht mehr klar denken.


  Obwohl meine Beine zittern, schaffe ich es aufzustehen. In meinem Kopf gibt es nur noch einen Gedanken – Wasser! Kühles Wasser … ein ganzes Becken davon, in dem ich mich abkühlen kann. Ich verbrenne!


  Ich weiß nicht, wie ich den Weg zur Grotte schaffe. Sobald ich das Becken sehe, lasse ich die Fackel in den Sand fallen und stürze ins Wasser. Das Brennen lässt nach, dafür klappern jetzt meine Zähne vor Kälte. Ich schleppe mich zum Beckenrand zurück und zerre mir die nassen Sachen vom Körper. Dann rolle ich mich im Sand zusammen. Ich habe seltsame Träume. Zuerst sehe ich meinen Vater, der mich unverwandt ansieht und dann Prinz Darjan. Er hält die Hand meiner Schwester Ladla.


  Ich will ihm zurufen, dass ich auf ihn warte, doch er hört mich nicht. Er sieht nur Ladla an.


  Ich schluchze und bettele meinen Vater an, mich nicht aufzugeben. „Ich bin noch hier“, wimmere ich. „Ich will nach Hause …“


  Endlich sieht er mich an, sein Blick ist mitfühlend und besorgt. Im nächsten Augenblick ist es jedoch nicht mehr mein Vater, der mich ansieht, sondern Rafai. Er berührt meine Stirn, und dann schwebe ich. Nein … ich werde getragen. Rafai trägt mich zurück ins Wasser. Sofort fange ich wieder an, zu zittern.


  „Das Fieber muss ausbrennen“, höre ich seine Stimme. Langsam beruhige ich mich, lasse mich vom Wasser tragen. Das Zittern hört auf, zurück bleiben Erschöpfung und Müdigkeit. Als Rafai mich aus dem Wasser hebt, schlafe ich schon fast. Er wickelt mich fest in eine Decke, dann legt er seine Arme um mich und zieht mich an sich. „Du brauchst jetzt Wärme“, flüstert er.


  Bevor ich einschlafe, muss ich daran denken, wie meine Mutter mich früher im Arm gehalten hat, als ich noch ein kleines Kind war. Seit ihrem frühen Tod habe ich mich niemals mehr so geborgen gefühlt. Mein Vater konnte die Wärme meiner Mutter nicht ersetzen, und selbst Prinz Darjan, obwohl er mich begehrt, gibt mir nicht dieses Gefühl von Wärme und Sicherheit. Ist das nicht seltsam?, denke ich, bevor ich in einen heilsamen Schlaf falle.


  



  Als ich am nächsten Morgen aufwache, ist Rafai fort. Ich weiß noch nicht einmal, ob er wirklich da war, oder ob alles nur ein Traum gewesen ist. Stattdessen kniet Gita neben mir und sieht mich besorgt an. „Geht es dir besser?“


  Ich nicke und lasse mir von ihr aufhelfen. „War ich die ganze Nacht hier?“


  Gita nickt. „Du hast Fieber gehabt und wolltest zum Wasser. Rafai ist bei dir geblieben und hat mich heute Morgen geweckt, bevor er mit einigen Kriegern in die Wüste geritten ist.“


  „Rafai war hier?“


  Gita sieht mich forschend an, und ich erkenne, woran sie denkt. Unter der Decke bin ich vollkommen nackt. „Ich habe Fieber gehabt, Gita!“


  „Das muss ihn nicht abgehalten haben“, entgegnet sie ernst.


  „Nein … so ist er nicht. Das würde er nicht tun.“


  Gita legt den Kopf schief und sieht mich an. „Du redest ja fast, als würdest du ihn verteidigen. Wenn du in Tigman geblieben wärst, hättest du erst gar kein Fieber bekommen.“


  Ich lasse mir von ihr aufhelfen und wir kehren zurück zu den anderen. Scheinbar hat Rafai dieses Mal keine große Eile, aufzubrechen. Die Frauen entzünden Kochfeuer, die kleineren Kinder schlafen noch.


  Es geht mir besser – ich fühle mich schwach und wie ausgespuckt, aber das Fieber ist verschwunden. Gita bereitet mir einen kräftigenden Tee zu, den ich langsam trinke.


  Gegen Mittag kehrt Rafai mit den Kriegern zurück. Er trägt wieder seine schwarze Tracht und sein Gesichtstuch, sodass ich nur seine Augen sehen kann. In der Nacht, in meinem Fieberwahn, war seine Nähe angenehm, jetzt wirkt er wieder distanziert, und mir wird klar, dass wir nach wie vor Fremde füreinander sind.


  „Der Bote, den wir vor dem Sandsturm nach Tigman geschickt haben, um mit Stadtfürst Karbal zu verhandeln, ist nicht zurückgekehrt.“ Er spricht in meiner Sprache, damit ich alles verstehen kann.


  „Das muss nichts heißen. Vielleicht hat er den Sandsturm nicht überlebt“, entgegne ich schlapp.


  „Vielleicht ...“, gibt Rafai zu, aber ich kann sehen, dass er nicht überzeugt ist. Er fällt zurück in die Barbarensprache, die nur Gita versteht. Ihr ernster Blick zeigt mir, dass sie nicht begeistert ist. Schließlich wendet Rafai sich wieder an mich. „Ich werde dich nach Tigman bringen … bis vor seine Stadttore, damit der Fürst dich sehen kann. Dann kann er sich entscheiden, wie viel ihm seine Tochter wert ist.“


  Er dreht sich um und geht. Gita und ich sehen uns an. „Mein Vater will mich doch zurück, oder Gita?“


  Sie drückt meine Hand und lächelt. „Aber natürlich … du bist seine Lieblingstochter, Neyla.“ Ich lächele ebenfalls, aber ich glaube ihr nicht … nicht mehr.


  



  Rafai lässt uns noch drei Tage rasten, dann brechen wir auf. Ich habe mich schnell vom Fieber erholt, was ich Gitas Tee, aber vielleicht auch ein wenig Rafais Hilfe zu verdanken habe.


  Als Jiadir mir meine Stute Quida bringt, kann ich meine Freude nicht verbergen. Ich tätschele Quida den Hals und lege meinen Kopf an ihre Schulter. Ihre großen sanften Augen mit den langen Wimpern blinzeln mir zu, als freue sie sich ebenso, mich wiederzusehen.


  „Sie ist uns hinterhergelaufen im Sandsturm“, erklärt mir Gita lächelnd. „Ein kluges Tier … du hättest nur auf ihrem Rücken bleiben müssen.“


  Ich verzichte darauf, Gita zu erklären, dass es ausnahmsweise nicht meine Schuld war, nicht auf Quidas Rücken geblieben zu sein. Ich bin viel zu froh, die Stute wiederzusehen und frage mich, ob ich sie nach Tigman mitnehmen darf. Sicher wird mein Vater es erlauben … ich sehe zu Rafai. Und ich glaube mittlerweile auch nicht mehr, dass Rafai es mir verweigern würde. Alles was er will, ist fruchtbares Land für seinen Stamm. Wenn er das bekommt, gäbe es doch keinen Grund mehr für Feindschaft zwischen ihm und meinem Vater.


  Wieder bemerke ich, dass Jiadir Gita lange ansieht … und wie immer tut Gita so, als würde sie seine Blicke überhaupt nicht bemerken. Fast tut Jiadir mir leid – er hat ja keine Ahnung, dass Gita alles, was aus der Wüste kommt, verabscheut. Die Spannung löst sich erst auf, als Rafai kommt, Jiadir fortschickt und mir auf Quidas Rücken hilft, obwohl ich das mittlerweile auch allein schaffen würde. Er sieht mich an – so lange, dass ich schon wieder dieses flaue Gefühl im Bauch spüre.


  „Sie mag dich … sie vertraut dir. Enttäusche sie niemals.“


  Ich schüttele den Kopf und zucke zusammen, als Rafai über Quidas Schulter streicht und dabei mein Bein berührt. War es eine zufällige Berührung oder hat er es mit Absicht getan? Obwohl meine Beine in neuen Hosen stecken, dieses Mal sind sie Türkisblau, spüre ich die Berührung noch, als Rafai sich abwendet und zu seinem Hengst Saltir geht. Er schwingt sich mit Leichtigkeit in den Sattel. Auch Saltir hat sich erholt.


  Ich versuche, meinen Blick von Rafai abzuwenden, aber es gelingt mir nicht. Erst als Gita mich fragend ansieht, wende ich meinen Blick ab.


  „Du musst vorsichtig sein, Neyla. Seine Augen sagen, dass ihm gefällt, was er sieht … auch wenn sein Herz das noch nicht weiß.“


  Ich muss lachen. „Du siehst Sanddämonen, Gita. Hättest du gehört, was er mir alles an den Kopf geworfen hat, als wir nach dem Sandsturm durch die Wüste gelaufen sind, würdest du so etwas nicht sagen.“


  „Das mag sein ...“, stimmt Gita zu. „Vor dem Sandsturm haben seine Augen dich auch nicht so angesehen, wie sie es jetzt tun. Und auch deine Blicke sind ihm nicht gefolgt.“


  Sie packt meinen Arm mit einer Kraft, die ich meiner Freundin und Dienerin kaum zugetraut hätte. „Neyla … die Wüste ist eine Verführerin. Aber höre auf mich. Bald sind wir zu Hause. Du darfst den Verlockungen nicht nachgeben! Glaub mir … gerade bei diesen Wüstenmännern. Was sie einmal besitzen, geben sie freiwillig nicht wieder her.“ Gita sieht aus den Augenwinkeln zu Jiadir hoch, der seinen schwarzen Hengst in diesem Moment provozierend langsam an Gita vorübergehen lässt und sie dabei mit Blicken verschlingt.


  Ich sehe Gita ernst an und schüttele den Kopf. „Es gibt keine Verlockungen“, sage ich klar und gebe Quida die Fersen. Wie kommt Gita nur auf so einen Gedanken? Rafai und ich sind Fremde aus verschiedenen Welten. Selbst, wenn ich mich in ihn verlieben würde – was absolut unmöglich ist – es würde ja doch niemals gut gehen.


  


  7.


  



  Das Lied des Wüstenwindes


  



  Neyla


  



  Mittlerweile macht mir das Reiten nichts mehr aus. Im Gegenteil – ich habe Kraft in den Beinen und Armen bekommen, ich mag den leichten Stoff der Rebellenkleidung auf meiner Haut und den Wind, der ihn flattern lässt. Gita hat recht … ich habe mich verliebt. Aber nicht in Rafai, sondern in die Wüste. Die Wüste, die mir beinahe mein Leben genommen hat … die grausame und strenge Mutter. Ich wollte sie nicht lieben, aber ich tue es mit jedem Tag mehr. Ich erkenne Schönheit, wo ich noch vor Kurzem nur Ödnis und Leere sah … ich kann den Gesang des Windes hören und den Sand zu seinem Lied tanzen sehen. Ich weiß, dass es Gita ebenso geht, obwohl sie sich dagegen wehrt. Ihre Mutter war eine Wüstenrebellin, die um der Liebe willen einem Mann nach Tigman gefolgt ist … Gita hat ihr Erbe immer verleugnet. Sie war noch ein junges Mädchen, als ihre Mutter in die Wüste zurückkehrte. Ohne einen Abschied … ohne sie mitzunehmen. Sie verschwand einfach in der Nacht. Seitdem hat Gita die Wüste gehasst, weil sie glaubt, dass sie ihr die Mutter genommen hat.


  Ihr Stiefvater hat sie dann an meinen Vater verkauft – als Dienerin. Obwohl sie es gut bei mir hat, kann ich Gitas Schmerz verstehen. Ich kenne nun das Gefühl, verlassen worden zu sein.


  Wir haben Tigman fast erreicht – nur noch ein Tagesritt trennt uns von meiner Heimat.


  Heute Abend rasten wir in einer kleinen Oase. Sie besteht aus nicht viel mehr als einem Brunnen und einer Ansammlung von Palmen … aber sie ist trotzdem schön.


  Wir schlafen unter freiem Himmel, aber in dieser Nacht fällt es mir schwer, einzuschlafen. Ich versuche mir vorzustellen, wie mein Vater reagiert, wenn Rafai ihm ein Tauschgeschäft anbietet. Ich versuche mir auch Prinz Darjans Gesicht vorzustellen, aber stattdessen schiebt sich immer wieder Rafais Gesicht davor.


  Schließlich stehe ich auf und gehe ein Stück weit in die Oase hinein. Ich fühle mich sicher, da unsere Kochfeuer und Fackeln die Schlangen und Skorpione für diese Nacht vertrieben haben dürften. Ich gehe soweit, bis ich die anderen nicht mehr sehen und hören kann. Ich muss nachdenken. Früher war alles einfach, da wusste ich, was ich wollte und was ich von meiner Zukunft erwartete. Aber jetzt, so wird mir klar, bin ich mir nicht mehr sicher. Ich liebe die Wüste … doch ist es wirklich allein die Wüste, die mein Herz fesselt? Ich sehe hinauf zum Mond. Sein Licht ist silbrig und es lässt die Sterne funkeln.


  



  



  Rafai


  



  Ich sehe, wie Neyla aufsteht und sich vom Lager entfernt. Alle schlafen … Ich kämpfe mit mir, doch eine lockende Stimme verführt mich. Morgen ist sie fort … und du wirst nie wissen, wie sie sich anfühlt … wie ihre Lippen schmecken … und ihre Brüste …


  Verzweifelt kämpfe ich darum, die Stimme zum schweigen zu bringen, die mich dazu bringen will, etwas zu tun, was ich nicht tun darf. Vergeblich! Ich stehe auf und schleiche Neyla hinterher. Habe ich nicht alles Recht dazu? Was gibt ihr das Recht, mich dazu zu bringen, meine Lust nur noch mit ihr stillen zu wollen? Tief in meinem Innern ist mir klar, dass meine Rechtfertigung absurd ist. Neyla hat ja gar keine Ahnung davon, dass ich allein ihretwegen innerlich verbrenne. Und doch! Was, wenn sie geht und ich nie wieder eine andere Frau nehmen kann? Wenn mein Schwanz schlapp wird, wenn ich ihn in eine andere Frau stoßen will? Ich rede mir ein, dass ich nur von ihr frei sein kann, wenn ich mir endlich nehme, was ich begehre.


  Neyla ist nicht weit gegangen. Ich kann ihre schmale Gestalt im Mondlicht sehen. Sie betrachtet die Sterne. Ich würde den Himmel dafür geben, zu wissen, woran sie gerade denkt!


  Es interessiert dich doch gar nicht, woran sie denkt … Woran soll eine Fürstentochter schon denken? Daran, endlich wieder in einem Palast zu wohnen, sich umsorgen zu lassen und endlich von dir fort zu kommen … Ich konzentriere mich auf das, was ich will … auf das, was ich von ihr bekommen kann. Ich bin fast bei ihr, und Neyla hat mich noch nicht bemerkt. Sie ist in ihren Gedanken versunken.


  Langsam trete ich hinter sie …


  



  Neyla


  



  „Kannst du auch nicht schlafen?“


  Ich drehe mich um und sehe Rafai hinter mir stehen. Er trägt nur seine Hose und ein lockeres Hemd ohne Gesichtstuch. Sein Haar fällt ihm ins Gesicht, was ihm einen verwegenen Ausdruck verleiht.


  „Ich mag die Sterne.“


  „Kann man in Tigman die Sterne nachts nicht sehen?“


  Ich spüre, wie meine Beine weich werden. Rafai steht direkt hinter mir. Ich kann seinen Atem an meinem Hals spüren und die Wärme seines Körpers. Was soll ich denn jetzt tun? Weglaufen … schreien … aber ich tue nichts dergleichen. Ich bleibe stehen und drehe mich um. „Tigmans Straßen sind bei Nacht so hell erleuchtet, dass man die Sterne nicht sehen kann … nicht so wie hier ...“


  Ohne Vorwarnung spüre ich seine Lippen auf meinen. Sie schmecken nach Früchten und auch ein wenig salzig – wie die Wüste … süß und bitter gleichermaßen. Sein Kuss ist hart. Er biegt meinen Kopf in den Nacken. In meinem Bauch tanzen Schmetterlinge.


  Was tue ich da bloß? Rafais Zunge schiebt sich zwischen meine Lippen, zuerst noch zögerlich, dann fordernd. Er zieht mich an sich, bis ich seinen muskulösen Körper an meinem spüre. Sein Tak ist hart und drängt sich an meinen Bauch. Rafai lässt keine Zweifel daran, was er will. Mutig erwidere ich seinen Kuss.


  Seine Arme legen sich um meine Taille, und im nächsten Augenblick fallen wir zusammen ins Gras. Rafai verliert keine Zeit und bringt mich unter sich. Sein Atem geht schwer. „Ich fordere meine Hochzeitsnacht ein“, raunt er heiser.


  Nein!, will ich sagen. Ich bin so nah davor, endlich nach Hause zurückzukehren. Nur einen einzigen Tag muss ich noch durchhalten. Prinz Darjan wartet auf mich …


  Rafai sieht mich noch immer an. Ich spüre sein Gewicht auf mir. Gita hatte recht. Es besteht kein Zweifel daran, dass er mich will.


  „Ich fordere dich als meine Braut … Neyla“, flüstert er noch einmal, und seine Stimme ist weder bittend noch zögerlich.


  Als ich etwas sagen will, legt Rafai mir seinen Finger auf die Lippen. Im nächsten Moment zieht er mir das Hemd über den Kopf. Zuerst berührt er meine Brüste … es ist eine sanfte Berührung, dann umschließt er einen meiner Nippel mit dem Mund und beißt leicht hinein. Ich ziehe scharf die Luft ein. Ein Teil von mir versucht noch immer, sich zu wehren. Rafai spürt das. Seine Stimme ist leise, jedoch auch drohend. „Du wirst dich mir hingeben.“


  Was soll ich tun? Ein Teil von mir will sich wehren, ein anderer will sich Rafai unterwerfen. Die Wahrheit ist - ich stehe in Flammen! Zwischen meinen Beinen fließt seidige Nässe.


  Ich gebe auf und helfe Rafai, sein Hemd auszuziehen. Seine Brust ist glatt und braun. Ich kann zwei Narben erkennen, eine große und eine kleine. Als ich sie berühre, packt Rafai überraschend fest meine Handgelenke und fixiert sie hinter meinem Kopf. „Keine Frau darf die Narben eines Mannes berühren. Die Narben gehören in die Welt der Männer … der Kriege und der Kämpfe. Seine Frau ist die Belohnung des Kriegers, wenn er nach Hause kommt. Ihre Brüste, ihre Schenkel. Wenn ein Krieger aus der Wüste zurückkehrt, hat er getötet und gekämpft. In seinem Herzen ist dann keine Sanftheit … nur Erregung und Lust. Es ist die Aufgabe der Frau, das Herz des Mannes zu zähmen.“ Er sieht mich ernst an. „Kannst du das, Neyla? Kannst du mein Herz zähmen?“


  „Ich …“, flüstere ich heiser und halte die Luft an, als Rafais Hand meinen bestickten Gürtel löst und sich langsam in den Bund meiner Hose schiebt. Gezielt sucht er meine empfindliche Perle. Mir ist klar, dass er meinen Willen brechen wird, wenn ich es zulasse. Aber ich kann nichts tun … ich bin wie paralysiert – von ihm, seiner Dominanz, von der Nacht, von der Wüste! Ich wusste nicht, dass mich ein Mann in seine Gewalt bringen kann, ohne dabei gewalttätig zu werden.


  Als Rafais Finger die Perle zwischen meinen Schamlippen findet, spanne ich das Becken an. Er beginnt, leicht darüber zu streichen, und ich stöhne leise. Kaum bemerke ich, dass Rafai mir die Hose abstreift. „Ich mag deine weiche Haut, auch wenn sie davon zeugt, dass du in einer Stadt aufgewachsen bist. Ich mag dein Haar und deine Augen … ich mag sogar deine Hilflosigkeit. Sie erregt mich.“ Er seufzt gequält. „Ich wünsche mir seit Tagen nichts anderes, als dich auf mein Lager zu holen, dich in Besitz zu nehmen und meinen Samen in dich zu pumpen.“ Sein Atem wird schneller, ein Zeichen, dass ihn die Vorstellung in höchste Erregung versetzt. „Du bist anders als unsere Frauen, Neyla; und genau das macht mich verrückt. Ich stelle mir vor, wie ich aus der Wüste zurückkehre und du in meinem Zelt auf mich wartest. Ich stelle mir vor, wie ich dich ausgehungert auf mein Lager werfe und dich nehme … mit großem Verlangen aber ohne die Sanftheit, die Frauen wie du von einem Mann erwarten.“ Er macht eine Pause, und ich kann sehen, wie er mit sich kämpft. „Aber dann frage ich mich, ob du damit glücklich sein würdest … ob du meine Liebe annehmen könntest.“


  „Ich wäre bereit, es zu versuchen“, flüstere ich. Wir sehen uns an, weil wir beide wissen, dass wir an einem Punkt angelangt sind, von dem ein kein Zurück gibt. In Rafais Blick lodert etwas – eine wilde aber ehrliche Leidenschaft, die ich bei Prinz Darjan nie gesehen habe. „Versuchen reicht mir nicht … wenn du dich dafür entscheidest, gehörst du mir.“ Er spreizt meine Beine und senkt seinen Kopf zwischen meine Schenkel. Ich beiße mir auf die Hand, als Rafais Zunge meine Perle umspielt. Die Elegen haben mir viel gezeigt und beigebracht … ebenso wie Gita. Aber das hier nicht! Ich stehe kurz davor, zu schreien … vor Lust, vor Verzweiflung … und weil ich Rafai so sehr will. Ich strecke mich ihm entgegen. „Hör nicht auf“, flüstere ich, als er seinen Kopf hebt, und schon ist er wieder über mir. Ich spüre sein Gewicht und das drängende Pochen seines Tak an meinem Bauch.


  „Ich werde dir viel geben … aber ich werde mir auch nehmen, was ich brauche.“ Er sieht mich hungrig an, und mir wird klar, dass er sich gerade bis aufs Äußerste beherrschen muss. Aber für Beherrschung ist es jetzt zu spät. Ich löse den Gürtel seiner Hose und streife den Stoff über die glatte Haut seines festen Hinterteils. Er stöhnt auf und lässt es zu. Sein Tak reckt sich mir entgegen – die glänzende Eichel, der geäderte Schaft … beim Atem der Sanddämonen. Rafai ist alles andere als durchschnittlich gebaut. Mir wird klar, dass es etwas ganz anderes ist, mit einem Mann zusammen zu sein, als von den Elegen-Priesterinnen mit einem Tak entjungfert zu werden. Rafai drängt sich zwischen meine Schenkel und drückt meine Beine zurück, bis ich offen und bereit vor ihm liege.


  Er starrt meine Schamlippen an, die warme Nässe, die ihn einlädt, aber er zögert noch. Stattdessen beginnt er, mit einer Hand seinen Tak zu massieren. Er stöhnt, aber es klingt frustriert.


  Ich sehe ihn fragend an. „Was tust du da?“


  Er sieht mich an, mit zusammengepressten Kiefern. „Es ist nicht gut, wenn wir das tun. Morgen erreichen wir Tigman. Ich sollte nicht … ich darf nicht die Beherrschung verlieren … so gerne ich das auch täte. Wenn wir das jetzt tun, werde ich dich nie einem anderen Mann überlassen … niemals, Neyla!“


  Ich ziehe ihn über mich und umfasse seinen pochenden Tak mit der Hand. Rafai beißt die Zähne noch fester zusammen. „Morgen ist morgen … und heute Nacht ist heute Nacht ...“, flüstere ich heiser, und führe die glänzende Spitze seines Tak in mich ein.


  Rafai gibt auf. „Du hast es so gewollt!“ Mit einem zufriedenen Grollen stützt er sich über mir ab und stößt seinen Tak in mich … hart und fordernd.


  Ich hole erschrocken Luft, als er plötzlich in mir ist und mich vollkommen ausfüllt. Er ist viel größer, als der Tak aus poliertem Stein, den die Elegen-Priesterinnen benutzt haben … und Rafai legt auch nicht die Geduld an den Tag, die sie hatten. In diesem Augenblick verstehe ich, warum eine Frau vor ihrer Hochzeitsnacht in den Tempel der Elegen gebracht wird. Meine Beine zittern, so angespannt bin ich.


  „Alles gut?“, fragt Rafai mit rauer Stimme, und ich nicke. Als er beginnt, sich in mir zu bewegen, weiß ich endgültig, dass das hier etwas ganz anderes ist, als die Unterweisungen der Elegen-Priesterinnen. Die Stöße seines Tak dienen nicht meiner Vorbereitung, sondern seiner Befriedigung. Ich lege meine Arme um Rafais Rücken und beginne, mich mit ihm zusammen zu bewegen. Wenn wir einen gemeinsamen Rhythmus finden, können wir verschmelzen … soviel habe ich im Tempel der Elegen gelernt. Während er in mich stößt, beißt Rafai in meine Nippel und küsst mich leidenschaftlich. „Neyla …“, flüstert er immer wieder hungrig meinen Namen. Bis heute Nacht war mir nicht einmal klar, dass er ihn kennt.


  Als die Welle meines Höhepunktes mich mit sich zu reißen droht, kralle ich mich in Rafais Schultern und wimmere seinen Namen. Ich will, dass er es zu Ende bringt … ich will sogar, dass er seinen Samen in mich spritzt. Doch ganz plötzlich zieht er sich aus mir zurück, umfasst seinen Tak mit der Hand und beginnt ihn unter lautem Stöhnen hart zu massieren.


  Zunächst bin ich frustriert. Mein weiblicher Instinkt funktioniert gut genug, als dass ich spüre, dass Rafai einen Rückzieher machen will. Aber so einfach lasse ich ihn nicht davonkommen. „Nein ...“, rufe ich. Die Elegen-Priesterinnen haben mir durchaus etwas beigebracht, wenn auch nicht besonders viel. Ich dränge Rafai zurück, bis er sich auf seinen Händen abstützen muss und sein Tak sich mir entgegenreckt. Dann lasse ich die glänzende Spitze seiner Eichel zwischen meine Lippen gleiten.


  „Bei Waashu und Baawa … wo hast denn das gelernt?“, krächzt er überrascht, doch seine Worte enden in einem erstickten Schrei. Ich ziehe mich erst zurück, als Rafai kommt und seinen Samen ins Gras verspritzt. Ich kann seine Frustration spüren, aber genau so habe ich es gewollt.


  Schwer atmend zieht er mich kurz darauf an sich und wir fallen gemeinsam ins Gras.


  „Du hast nicht geblutet oder dich wie eine Jungfrau verhalten“, sagt er leise.


  „Wir werden auf die Hochzeitsnacht vorbereitet … von den Elegen-Priesterinnen. Sie benutzen einen künstlichen Tak dafür.“


  „Was ist das für ein absurder Brauch? Traut ihr euren Männern nicht zu, euch zu Frauen zu machen?“ Fast kommt es mir vor, als wäre er verärgert. „Es ist nicht unsere Entscheidung. Die Gesetze verlangen es so.“


  Er macht ein verächtliches Geräusch. „Was sind eure Männer nur für Schlappschwänze? Sich ihr Vorrecht von einem solchen Gesetz nehmen zu lassen!“ Ich kann Rafais unterschwellige Wut spüren. Obwohl er befriedigt sein müsste, ist er es nicht. Innerlich bin ich sehr zufrieden mit mir. Genau das habe ich beabsichtigt. Trotzdem will ich ihn nicht unnötig reizen, also wechsele ich das Thema. „Woher kannst du eigentlich meine Sprache?“


  Er sieht mich an und seufzt. Die Ablenkung scheint zu glücken. Im Licht des Mondes hat sein Gesicht einen harten Zug. „Von meiner Mutter. Sie kam aus einer großen Stadt im Süden. Mein Vater hat sie geheiratet, als sie sehr jung war. Es war eine große Liebe … zumindest eine Weile. Meine Mutter folgte ihm in die Wüste.“


  Ich sehe ihn überrascht an. Deshalb sind seine Augen so hell … deshalb sieht er so wenig wie ein Wüstenmann aus.


  „Zuerst waren sie glücklich, doch meine Mutter konnte sich niemals an das Leben in der Wüste gewöhnen. Sie vermisste die Bequemlichkeit der Stadt, den Überfluss … es gelang ihr auch niemals, die Schönheit der Wüste zu sehen. Irgendwann sahen sie sich an wie Fremde. Sie kamen aus verschiedenen Welten und waren einfach zu unterschiedlich. Als ich acht Jahre alt war, begann mein Vater, weitere Frauen aus dem Stamm zu heiraten. Er wollte Söhne, weil meine Mutter nicht mehr schwanger wurde. Ihre Liebe hatte meiner Mutter Kraft gegeben, auch wenn sie nie heimisch wurde in dem Leben, das mein Vater führte. Doch als mein Vater sich anderen Frauen zuwandte, erstarb das Lächeln meiner Mutter, genau wie das Leuchten in ihren Augen. Oft stand sie nur da und starrte hinaus in die Wüste - in die Richtung, in der ihre Heimat lag.“ Er sieht mich ernst an. „Wie du … sie hat genau so da gestanden wie du, als ich das erste Mal in das Lager geritten kam. Zuerst glaubte ich sogar, dass sie es war ...“ Er seufzt und starrt hinauf in den Nachthimmel. „Sie hat mich so vieles gelehrt … ihre Sprache, sogar Lesen und Schreiben … sie hat mir beigebracht, dass es wichtig für den Stamm ist, sesshaft zu werden. Nur so kann sich Wohlstand und Bildung auf Dauer entwickeln.“ Seine Stimme wurde düster. „Aber mein Vater hat das nie verstanden. Er verstand auch nicht, dass meine Mutter an gebrochenem Herzen starb … weil er ihr das Herz gebrochen hat. Da war ich Dreizehn. Vor zwei Jahren habe ich meinen Vater endgültig verlassen und geschworen, erst nach seinem Tod zurückzukehren. Meine Brüder haben mich begleitet, auch wenn sie von anderen Müttern sind. Die Götter waren auf meiner Seite. Sie straften meinen Vater, indem sie ihm keine weiteren Söhne mehr von den Frauen gewährten, die er nach meiner Mutter heiratete. Nur Altor und Jiadir gibt es außer mir. Doch sie sind ihm von Sklavinnen geboren worden und damit vom Erbrecht ausgeschlossen … zudem sind sie sind mir gefolgt, als ich meinen Vater verlassen habe.“


  Ich nehme seine Hand – nun ist mir klar, warum sein Vater und er sich nicht verstanden haben. „Das wusste ich nicht.“


  Er sieht mich an. Sein Blick ist traurig, vielleicht sogar ein wenig verächtlich. „Wie solltest du das auch wissen.“ Plötzlich löst Rafai sich aus meiner Umarmung und steht auf. Auf einmal hat er es eilig. Er sucht seine Sachen und schlüpft in seine Hose. „Morgen erreichen wir Tigman. Es ist nichts passiert, was dich entehrt hat. Kein Tropfen meines Samens ist in dir. Wir vergessen diese Nacht einfach, Neyla. Sie kann ja doch zu nichts führen, außer ins Unglück.“


  Rafai dreht sich um und geht. Ich bleibe allein zurück und weiß nicht, wie mir geschieht. Gerade noch war ich glücklich, jetzt fühle ich mich schrecklich. Erniedrigt und abgelehnt von dem Mann, dem ich gerade angefangen hatte zu vertrauen. Mein Herz tut weh, und ich erkenne, dass Rafai wie die Wüste ist … bitter und süß gleichermaßen. Und mir wird klar, dass ich mich nicht nur in die Wüste verliebt habe ...
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  Heimkehr


  



  Neyla


  



  Wir erreichen Tigman am nächsten Abend. Die Sonne steht rot am Himmel, als sich die hohen Stadtmauern aus gelbem Sandstein vor uns auftürmen. Ich sehe hinauf zu den Wimpeln und Fahnen, die einen Wüstenlöwen auf blauem Grund zeigen – zuhause! Warum fühlt es sich dann so seltsam an? Die letzten Wochen habe ich nur davon geträumt, nach Hause zu kommen … und jetzt sehe ich hinüber zu Rafai und warte auf ein Zeichen von ihm … irgendein Zeichen, dass er Anspruch auf mich erhebt. Ich denke nicht mehr an Prinz Darjan – die Wahrheit ist, dass es mich mit Kummer erfüllt, ihn heiraten zu müssen. Mein Herz will nur noch einen Mann … doch der will mich nicht, und das zeigt er mir schon den ganzen Tag. Ganz im Gegensatz zu Jiadir, der immer öfter Gitas Nähe gesucht hat, je näher wir Tigman gekommen sind. Ich habe gehört, dass sie sich unterhalten haben in der harten Sprache der Wüstenstämme, die ich nicht verstehe. Gitas Antworten waren kurzsilbig. Aber ich konnte sehen, wie sie sich auf die Lippe gebissen hat – ein Zeichen, dass sie auf einem Problem herumkaut. Auf jeden Fall war Gita den ganzen Tag über sehr schweigsam. Verdrehte Welt – während ich vergeblich auf ein Zeichen von Rafai warte und es mir von Herzen wünsche, wird Gita von Jiadir bestürmt, obwohl sie es nicht will.


  Plötzlich erscheint eine Gestalt auf der Mauer, und ich erkenne, dass es mein Vater ist. Mein Herz setzt aus, weil ich weiß, dass er mich gesehen hat. Und er weiß auch, dass ich Rafais Frau bin.


  Vor etwa einer Stunde hat Rafai seinen Bruder Altor mit einer roten Diplomatenfahne nach Tigman geschickt. Mir war klar, dass mein Vater das Gastrecht achten würde und Altor anhören, ohne ihm etwas anzutun. Mein Vater ist kein Barbar.


  Es hat lange gedauert, doch nun öffnet sich das Stadttor und Altor kehrt zurück. Ich greife nach Gitas Hand, die neben mir auf ihrer braunen Fuchsstute sitzt. Ich kann spüren, dass sie zittert. Wir beide zittern. Gleich wird sich unser Schicksal entscheiden; und mir ist klar – egal, was auch geschieht. Ich werde etwas verlieren - entweder Rafai oder meine Heimat.


  Altor zügelt seinen Falbenhengst neben Rafai, und sie unterhalten sich in ihrer Sprache. Selbst Gita kann nicht verstehen, was sie sagen, da sie zu leise sprechen. Noch immer steht mein Vater oben auf der Stadtmauer. Scheinbar wartet er auf Rafais Antwort.


  Endlich nickt Rafai und lenkt seinen Hengst an meine Seite. „Dein Vater achtet das Gastrecht und heißt uns willkommen. Er ist zu Verhandlungen bereit, ebenso wie Prinz Darjan.“ Rafai macht eine Pause, bevor er weiterspricht. „Da unsere Ehe nicht vollzogen ist, bist du nach wie vor die Prinzessin von Tigman. Solange die Verhandlungen andauern, bleibst du meine Frau … und ich verpflichte mich, dich nicht anzurühren … ebenso wie Prinz Darjan sich dazu verpflichtet.“ Er weicht meinem Blick aus. „Sobald dein Vater und ich uns einig geworden sind, werde ich dich freigeben.“


  Ich kämpfe darum, nicht zu schluchzen. Gita sieht mich von der Seite an … ich weiß, dass sie zumindest etwas von meinen Gefühlen für Rafai ahnt. Aber weiß sie auch, was zwischen uns war … und wird sie es meinem Vater sagen? Fast wünsche ich mir, sie würde es tun. Aber Gita will mein Glück … und sie ist fest davon überzeugt, dass mein Glück in Tigman und an der Seite von Prinz Darjan liegt. Selbst, wenn ich ihr sagen würde, dass es anders ist – sie würde mir nicht glauben.


  Kurze Zeit später reiten wir durch Tigmans Stadttor. Alles ist mir vertraut … jeder Stein, jede Palme, jeder Brunnen … die gepflasterten Straßen, die Gärten, die sauberen Häuser. Bald kann ich in meinen bequemen Räumen im Palast ein Bad nehmen und mir die Wüste vom Körper waschen. Aber damit wasche ich auch die letzte Nacht mit Rafai von meinem Körper … seine Küsse … seine Berührungen ... Warum bin ich nicht glücklich? Warum bei den Elegen kann ich mich nicht einfach darüber freuen, wieder zu Hause zu sein?


  „Es wird alles gut, Prinzessin“, flüstert Gita mir zu, als könne sie meine Gedanken lesen. Ich nicke und zwinge mich zu einem Lächeln.


  Vor dem Palasttor erwartet mich mein Vater. Er sieht aus wie immer, groß, imposant, sein ordentlich gestutzter Bart hat ein paar graue Strähnen. Es wirkt nicht so, als hätte er vor Sorge um mich nicht schlafen können. Aber er ist der Stadtfürst von Tigman – er würde seine Gefühle nicht zeigen, selbst wenn er vor Sorge fast umgekommen ist. Als er mich vom Pferd hebt und in die Arme schließt, lächelt er. „Willkommen zu Hause, Neyla … meine Tochter. Wir alle sind so froh, dass du wieder da bist. Vor allem Prinz Darjan ...“


  Ich kämpfe mir ein Lächeln ab. Eigentlich will ich fragen, warum er nichts unternommen hat, mich zu befreien, doch ich schweige. Mir ist, als würde ein Klos in meinem Hals sitzen und mich am Sprechen hindern.


  „Geh mit Gita in deine Räume. Nimm ein Bad, ruh dich aus. Heute Abend gibt es ein Willkommensbankett. Prinz Darjan kann es kaum erwarten, dich zu sehen. Überlass die Verhandlungen über deine Zukunft den Männern. Keine Sorge, Neyla. Niemand wird dich mehr entführen … das verspreche ich.“


  Ich verspüre den Drang über meine Schulter zu schauen, weil ich weiß, dass Rafai dort steht. Aber ich wage es nicht. Stattessen folge ich Gita in den Palast. Mir ist, als würde jemand ein Band durchtrennen. Die ganze Zeit war Rafai in meiner Nähe … ganz selbstverständlich … doch nun würde man mich beobachten und uns voneinander fernhalten. Noch bist du seine Frau, versuche ich mich zu beruhigen, obwohl ich weiß, dass es nichts bedeutet … nicht für meinen Vater. Er will mich an Darjans Seite sehen … und mein Vater bekommt immer, was er will.


  



  In meinen Räumen lässt Gita mir ein Bad ein. Tatsächlich ist es wundervoll, wieder baden zu können, doch ich kann es nicht genießen. Gita setzt sich an den Rand des Badebeckens und beginnt, mir mit einem duftenden Öl den Staub von der Haut zu waschen. „Prinzessin … vergiss Rafai! Er will Land für seinen Stamm. Du bist ein Mittel zum Zweck, um zu bekommen, was er will. Diese Wüstenmenschen sind nicht verlässlich. Sie lieben die Freiheit zu sehr … und wir können sie niemals verstehen. Du weißt es doch … meine eigene Mutter hat mich verlassen für ihre Freiheit. Rafai würde dir das Herz brechen.“


  Ich sehe sie an, und dann muss ich weinen. Ich will es nicht, aber die Tränen laufen mir über die Wangen, und ich kann sie nicht zurückhalten. „Aber mein Herz liebt ihn, Gita. Ich schwöre, dass ich es nicht wollte, dass ich versucht habe, es zu verhindern. Aber letzte Nacht in der Oase … da kam Rafai … und dann ist es passiert.“


  Sie sieht mich ernst an. „Und … was genau ist passiert? Hat er dich ...“


  Ich nicke, weil ich nicht will, dass Gita es ausspricht. „Er hat seine Hochzeitsnacht eingefordert.“


  Gita macht keine Anstalten, ihre Zweifel zu verbergen und mich zu schonen. „Wenn er das hätte, würde er dich nicht so einfach gehen lassen.“


  Ich schlucke und weiche ihrem Blick aus. „Er hat seinen Samen nicht in mich gespritzt.“


  Nun sieht sie mich mitfühlend an. „Dann bedeutet es nichts. So ist es bei den Wüstenstämmen. Nur wenn ein Mann seinen Samen in eine Frau gibt, meint er es ernst. Und erst, wenn sie sein Kind trägt, wird ihre Verbindung von allen anerkannt.“ Sie nimmt meine Hand und will mich trösten. „Er wollte dich … das habe ich dir gesagt. Du hast ihn gereizt … er hat dich begehrt. Du bist eine schöne Frau … und er ist ein Mann. Aber seine Söhne soll ihm eine andere gebären.“


  Ich lege meine Arme um meine Knie und kann nicht aufhören zu weinen. Gita streicht mir über das Haar. „Prinz Darjan wird deine Wunden heilen. Es wird dauern, und du wirst ihn am Anfang nicht lieben … aber er wird dir Kinder schenken … und du wirst glücklich mit ihm werden.“


  Ich sehe Gita unglücklich an. „Ich kann Darjan niemals lieben, Gita. Rafai wird mein Herz mit sich nehmen, wenn er geht.“


  Gita versucht nicht, mich eines Besseren zu belehren. Stattdessen lächelt verständnisvoll. „Ja … manche Dinge sind nicht zu heilen. Aber du wirst deine Kinder lieben. Nimm einfach, was Darjan dir zu geben hat und liebe das, was du lieben kannst … so habe ich es gehalten.“


  „Jiadir … was wollte er von dir?“, wage ich endlich zu fragen.


  Gita weicht meinem Blick aus. „Alles, was er niemals von mir haben kann.“ Dann steht sie auf und geht, um mir ein Kleid für das Abendbankett herauszusuchen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass Jiadir sie nicht so kalt lässt, wie Gita vorgibt. Doch ich bin viel zu sehr mit meinem eigenen Kummer beschäftigt.


  



  



  Rafai


  



  Fürst Karbal mustert mich interessiert. Er mag ein starker Herrscher sein, doch seine Gedanken versteht er nicht gut zu verbergen. Er fragt sich, ob ich seine Tochter entehrt habe. Ich für meinen Teil kann mit gutem Gewissen behaupten, es nicht getan zu haben, aber ich weiß, dass Fürst Karbal und auch dieser verweichlichte Prinz Darjan das anders sehen würden. Sie haben eine andere Kultur … für sie ist eine Frau entehrt, wenn ein Mann sie auf seinem Lager hatte, der nicht ihr Ehemann ist – für sie zählt nicht, ob sein Samen sie berührt hat oder nicht.


  „Und ich kann mich darauf verlassen, dass meine Tochter … eine unberührte Blume ist?“


  Ich setze mein überzeugendstes Lächeln auf. „Bei meiner Ehre, Stadtfürst.“ Es macht mir nichts aus ihn oder den Prinzen zu belügen … aber ein Teil von mir hat ein schlechtes Gewissen wegen Neyla. Was, wenn sie genauso denkt wie ihr Vater und der Prinz? Was, wenn sie glaubt, dass ich sie entehrt habe?


  „Die Hochzeit kann also stattfinden?“ Der parfümierte Prinz in seinen bestickten Hosen macht mich wütend. Ich ärgere mich darüber, dass gerade er es ist, der Neyla bekommen soll. Zwei Pferde würde ich darauf verwetten, dass Darjan sich in die Hose machen würde, wenn man ihn in einen Kampf schickt. Was ist das für ein Mann? Wie kann Fürst Karbal seine Tochter mit diesem schleimigen Trottel verheiraten? Bei uns würde kein Vater das tun. Eine Frau braucht einen Mann, der sie beschützt … der sie lieben kann, wie ein Mann … mit dem Herzen und auch mit dem Körper. Ich stelle mir vor, wie Darjan Neyla auf sein Lager holt … Halt! Das ist nicht mehr dein Problem … du musst an deine Leute denken … an Land für deinen Stamm!


  Ich verberge meine Wut und tue so, als berühre mich die Frage des Prinzen nicht.


  „Gib ihr ein paar Tage, um sich zu erholen. Dann wird die Hochzeit stattfinden“, antwortet der Fürst seinem zukünftigen Schwiegersohn.


  Ich räuspere mich. Jiadir und Altor stehen hinter mir und halten sich aus den Verhandlungen heraus. Aber ich bin froh, dass sie da sind, denn im Zweifelsfall sind sie die Einzigen, die mich davon abhalten können, Prinz Darjan mit bloßen Händen zu erwürgen, wenn er noch einmal in meiner Gegenwart davon spricht, Neyla auch nur zu berühren. „Noch ist deine Tochter meine Frau … solange, bis die Verhandlungen nicht abgeschlossen sind. Es würde meine Ehre verletzen, wenn der Prinz Neyla auf sein Lager holt, solange wir noch verheiratet sind. Mein Stamm würde es ebenfalls nicht verstehen … es würde meinem Ansehen schaden und mir als Schwäche ausgelegt werden.“


  Fürst Karbal zieht eine Braue hoch und nickt. Scheinbar gleichen sich unsere Kulturen zumindest in diesem Punkt. „Da ist etwas dran.“ Er wendet sich Darjan zu. „Ich fürchte, Prinz, du musst noch etwas warten.“


  Der Blick, den Darjan mir zuwirft, lässt keine Zweifel daran, was er von mir hält. Mir bereitet er Genugtuung. Noch halte ich meine Hand über Neyla … noch gehört sie mir.


  „Nun ...“, beginnt Fürst Karbal, „... ich werde mir überlegen, welches Land ich dir anbieten kann, Stammesführer Rafai. Lass mir ein wenig Zeit.“


  Wenn er ahnen würde, wie erleichtert ich über seine Antwort bin. Solange er nachdenkt, muss Darjan seinen sicherlich sehr kleinen Schwanz in andere Frauen stecken. Gleichzeitig bereiten mir meine Gedanken ein schlechtes Gewissen. Ich bin ein Stammesführer … und vor meinen eigenen Interessen sollte mich das Wohl der Menschen interessieren, für die ich geschworen habe zu sorgen.


  „Ich denke, heute Abend beim Bankett habe ich ein Angebot für dich und deine Leute, Stammesführer Rafai.“ Er lächelt gönnerisch und ich lächele zurück. Innerlich koche ich vor Wut.


  Als der Stadtfürst uns entlassen hat, kann ich es nicht erwarten, in die Räume zu kommen, die man mir zugewiesen hat. Jiadir und Altor können kaum mit mir Schritt halten.


  Bevor ich in meinen Räumen verschwinde, spricht Jiadir mich an. „Was ist los? Du bist wütend. Ich kenne dich.“


  „Ich will nur so schnell wie möglich aus diesem Palast und dieser Stadt heraus. Die Enge bedrückt mich … die Wände ersticken mich.“


  Jiadir wirft einen Blick in meine geradezu riesigen Räume. „Wirklich? Ist es nicht eher etwas anderes, was dich so wütend macht? Vielleicht … Prinz Darjan?“


  Ich trete die Tür meiner Räume mit dem Fuß zu und lasse Altor und Jiadir draußen stehen. So etwas habe ich noch nie getan. Ich hatte gehofft, die Nacht mit Neyla würde mich von ihr befreien. Aber tatsächlich hat sie mich an sie gefesselt.


  



  



  Neyla


  



  Als ich den Bankettsaal betrete, sind alle Augen auf mich gerichtet. Gita hat mir ein Kleid in einem warmen Orangeton herausgesucht und mich mit Goldschmuck behängt – goldene Ohrringe, Armreifen, Ketten. Sie hat mein Haar gewaschen und so frisiert, dass die ungewöhnlich hellen Strähnen gut zur Geltung kommen. Meine Haut ist eingeölt und mit Goldpuder bestäubt. Es soll kein Zweifel daran bestehen, dass ich die Prinzessin von Tigman bin.


  Das Erste, was mir auffällt, ist die unglaubliche Verschwendung. Überall gibt es Blumengebinde … weiße, rote, gelbe und violette Blüten liegen auf der langen Tafel. Was mir früher als selbstverständlich erschien, lässt jetzt mein Herz schmerzen. Wie viele Gärten hat mein Vater für das Bankett plündern lassen? Auch wenn es für mich ist, beschämt es mich – vor allem, weil ich weiß, wie Rafai über diese Verschwendung denkt. Die Gäste erheben ihre Becher auf mich, als ich zu meinem Platz an der Seite meines Vaters schreite. Ich bin froh, dass Gita hinter mir ist.


  Doch als ich sehe, wer neben meinem Vater sitzt, setzt mein Herz einen Schlag lang aus – Rafai!


  Natürlich … er ist ja noch mein Ehemann … also haben er und mein Vater sich noch nicht einigen können. Fast schäme ich mich dafür, dass ich darüber erleichtert bin.


  Mein Vater sitzt am Kopfende der langen Tafel, an der Linken Seite des Kopfendes sitzt meine Schwester Ladla. Ihr Gesicht ist mürrisch wie immer. Ich hatte gehofft, dass sie sich wenigstens etwas über meine Rückkehr freuen würde, doch wer kann ihr verdenken, dass sie es nicht tut? Ladla stand immer in meinem Schatten. Eigentlich ist sie nicht hässlich … sie besitzt eine harte Schönheit, die einigen Männern durchaus gefallen würde, wenn sie nicht immer so schlecht gelaunt wäre. Zudem trägt Ladla reizlose dunkle Kleider und ihr Haar zu einem strengen Pferdeschwanz. Eigentlich tut sie mir leid … ihr Dilemma ist, dass sie gar nicht weiß, wie reizvoll sie sein könnte, wenn sie es nur wollte.


  Der rechte Platz am Kopfende neben meinem Vater ist frei – dort werde ich sitzen. Wieder ein Zeichen meiner bevorzugten Stellung.


  An der linken Längstseite der Tafel sitzt Rafai, und dann erkenne ich an der rechten Seite Prinz Darjan. Mein Vater lässt keinen Zweifel daran, wer sein Schwiegersohn ist, obwohl ich noch immer offiziell mit Rafai verheiratet bin.


  Darjans Blicke liegen bewundernd auf mir, als ich mich auf meinen Platz setze. Früher hätte mich das gefreut, jetzt suche ich heimlich einen Blick der Bewunderung von Rafai. Doch er scheint mich gar nicht zu sehen und ist in ein Gespräch mit seinem Bruder Jiadir vertieft, der neben ihm sitzt.


  Ladla fühlt sich sichtlich unwohl, da man Altor neben sie gesetzt hat. Das erste Mal sehe ich Altor ohne sein Gesichtstuch. Er ist ein dunkler Mann mit ebenso ernsten Gesichtszügen wie Ladla. Die beiden ignorieren sich demonstrativ.


  Über Jiadirs Gesicht bin ich überrascht. Er hat ein freundliches Lachen, und mir fallen erstmals seine strahlend blauen Augen auf. Nur ganz wenige Menschen haben blaue Augen. Sogar die Frauen an der Tafel starren ihn bewundernd an, doch Jiadir sieht nur Gita. Ich frage mich nicht das erste Mal, was zwischen den beiden ist. Ich werde nicht schlau daraus.


  „Meine Tochter … setze dich bitte … wir sind alle so froh, dass du wieder zu Hause bist.“


  Was nicht dein Verdienst ist …, will es mir über die Lippen rutschen, doch ich zwänge mir wie immer ein Lächeln ab. Darjan nimmt meine Hand, als ich mich setze. „Prinzessin … wie schön du bist. Ich kann es nicht erwarten, dein Ehemann zu werden.“


  Ich sehe, wie er Rafai einen herausfordernden Blick zuwirft. Kurz meine ich Wut in Rafais Blick aufflackern zu sehen, dann jedoch lächelt er amüsiert. „Nun, Prinz … dann können wir nur hoffen, dass es schnell zu einer Einigung kommen wird.“


  Am liebsten würde ich Rafai das Gesicht zerkratzen, wie damals, als er in das Lager geritten kam. Es ist unerträglich, wie er um mich schachert. Gita hatte recht – ich bin nur eine Ware für ihn … ein Mittel zum Zweck!


  Ich nicke Gita zu, um ihr zu zeigen, dass sie sich zurückziehen darf. Ich kann die Qualen kaum ertragen, die sie unter Jiadirs Blicken aussteht, auch wenn ich nicht weiß, weshalb. Er ist wirklich ein Bild von einem Mann. Ebenso groß wie Rafai und ebenso muskulös. Rafai, Jiadir und auch Altor überragen die meisten Männer in Tigman - sogar meinen stattlichen Vater. Gegen Rafai und Jiadir verblasst sogar Prinz Darjan, den ich einmal für einen sehr gut aussehenden Mann gehalten habe.


  „Ich bin sicher, es wird eine Einigung geben“, holt mein Vater mich aus meinen Gedanken. „Wir können dir kein Land in der Nähe unserer Stadt geben. Aber wir haben anderes Land. Im Süden ...“


  Im Süden? Am liebsten würde ich aufschreien. Das Land im Süden ist so unendlich weit weg – allein der Gedanke, Rafai so weit fort zu wissen, ist unerträglich.


  „Im Süden werden wir gegen andere Stämme kämpfen müssen … und gegen die Stadt Wahai, die seit Jahrhunderten Anspruch auf die südlichen Oasen erhebt, die du uns anbietest“, antwortet Rafai ruhig.


  Ich kenne meinen Vater, wenn er sein Verhandlungsgesicht trägt. Und ich weiß, dass Rafai recht hat. Vater hat schon oft darüber geklagt, dass die südlichen Oasen nutzlos wären, weil sie zu weit weg und zu mühsam zu verteidigen sind. Ich hoffe, dass Rafai sich darauf nicht einlassen wird, und tatsächlich ist er nicht so dumm es zu tun.


  „Nun … wir reden morgen weiter über diese Dinge. Heute werden wir feiern.“ Mein Vater schenkt mir ein strahlendes Lächeln. „Ladla hat sich große Sorgen gemacht.“


  Ich sehe meine Schwester zweifelnd an, und tatsächlich kann ich in ihrem Blick weder Erleichterung noch Freude über meine Rückkehr lesen. Was hat Ladla nur gegen mich? Ich kann doch nichts dafür, dass unser Vater mich bevorzugt.


  Der Abend zieht vorüber, das Essen ist reichlich und mein Vater lässt den besten Wein auftragen. Mir fällt auf, dass sowohl Rafai als auch Jiadir und Altor nur wenig Wein trinken. Wenn mein Vater hofft, sie betrunken zu machen und ihnen Zugeständnisse abzuringen, hat er sich gründlich geirrt.


  „Begleite mich in den Garten“, spricht mich plötzlich Darjan von der Seite an.


  Ich sehe meinen Vater an und hoffe, dass er es verbieten wird, aber er nickt zustimmend.


  „Aber … geht das denn?“, wage ich einen schwachen Einwand und schaue Rafai an, der nichts tut, dagegen zu sprechen. Du bedeutest ihm nichts …, erinnere ich mich an Gitas Worte.


  „Wir alle sind doch zivilisiert, nicht wahr?“, richtet sich mein Vater an Rafai, der nur knapp nickt. „Es ist ja nur noch eine Frage der Formalitäten.“ Dann sieht er Darjan an. „Und ich verlasse mich darauf, dass auch du bis dahin die Regeln kennst, Prinz.“


  „Natürlich, Fürst Karbal. Eure Tochter ist wie ein Juwel, das ich beschützen werde.“


  Ich kann nichts tun und muss Darjans Hand ergreifen, die er mir anbietet. Er führt mich durch die feiernden Gäste, hinaus auf die Terasse und dann hinunter in den Garten. Auf einer Steinbank neben einem Wasserbecken mit Seerosenblättern setzen wir uns. Darjan sieht mich an, und ich kann seinem Blick nicht mehr ausweichen. Er hat tatsächlich ein gut geschnittenes Gesicht. Etwas zu weich vielleicht – er ist der Sohn eines Fürsten. Ebenso wie ich ist er mit einem goldenen Löffel im Mund aufgewachsen. Früher hätte ich seine weichen Hände, seine helle Haut und sein hellbraunes zu einem Pferdeschwanz gebundenes Haar als zivilisiert betrachtet. Jetzt finde ich Darjan irgendwie unmännlich. Ich kann mir nicht mehr vorstellen, wie seine weichen Hände mich berühren. Immer sind da Rafais Hände, seine Stimme, seine Blicke …


  „Ich freue mich wirklich, dass du wohlbehalten zurückgekehrt bist, Neyla“, wechselt Darjan in eine vertrauliche Anrede.


  Ich lächele nur.


  Er dreht mein Gesicht mit dem Finger zu sich. „Du bist doch wohlbehalten … oder Neyla? Er hat dich doch nicht ...“


  Schnell schüttele ich den Kopf. Meine Güte! Das ist ein Gespräch, das ich wirklich nicht mit ihm führen will.


  „Gut … sehr gut ...“, antwortet Darjan beruhigt.


  Mir fällt auf, wie lächerlich ich seine Hose finde. Sie ist mit dem Zeichen des Fürstentums bestickt, aus dem er kommt – einer Schlange. An einem Gürtel trägt er einen mit Edelsteinen verzierten Schmuckdolch, den er sicherlich nur dazu benutzt, Früchte zu zerteilen. Ich mag auch sein Hemd nicht, das er immer weit offen stehen lässt, damit jeder seine nackte Brust sehen kann. Und ich hasse seinen Geruch … er parfümiert sich, wie eine Frau!


  „Neyla … ich kann es nicht erwarten, bis du mir gehörst.“ Seine Stimme ist plötzlich heiser, und ich fühle mich immer unbehaglicher in seiner Nähe. Ehe ich etwas sagen kann, drückt Darjan seine Lippen auf meine. Sie sind weich wie matschiges Obst. Ich bin wie erstarrt, und plötzlich liegt seine Hand auf meiner Brust. Darjans Finger schieben sich in den Ausschnitt meines Kleides.


  Ich rücke von ihm ab. „Du hast gehört, was mein Vater sagte. Die Regeln müssen eingehalten werden. Noch bin ich offiziell verheiratet.“


  Er runzelt die Stirn, weil er mit einer solchen Reaktion nicht gerechnet hat. Bevor ich entführt wurde, war ich zugänglicher. Hier ein Kuss, da eine Berührung.


  „Aber Neyla … du warst doch bei den Elegen-Priesterinnen, bevor dieser Barbar dich entführt hat.“


  „Natürlich, aber ...“


  „Dann wird es doch nicht auffallen. In wenigen Tagen sind wir ohnehin verheiratet.“ Er rückt wieder näher an mich heran. „Ich bin fast verrückt geworden, als du fort warst. Ich konnte nur daran denken, dich endlich zu meiner Frau zu machen.“ Dieses Mal wandert Darjans Hand direkt zum Beinschlitz meines Kleides, und er versucht, seine Hand zwischen meine Beine zu drängen.


  Ich springe auf, und ehe ich weiß, was ich tue, hole ich mit der Hand aus und knalle ihm eine. „Und warum hast du dann nichts getan, um mich zu befreien?“


  Darjan ist perplex – eine Frau, die ihren Verlobten oder Mann schlägt, gibt es nicht bei uns. Wir werden zur Sanftheit erzogen. Selbst Fürstentöchter … Dann jedoch hat er den ersten Schreck überwunden. In sein Gesicht tritt ein Ausdruck unterdrückter Wut. Seine Lippen zittern. „Wenn du erst meine Frau bist, wirst du mir gehorchen, Neyla. Mir scheint, du bist zu wild geworden da draußen in der Wüste. Oder bist du vielleicht gar nicht mehr so unschuldig, wie du mir vorzumachen versuchst?“


  Er kneift die Augen zusammen und steht langsam auf. Etwas warnt mich. Ich will dieses Gespräch auf keinen Fall weiter vertiefen. „Wenn du mich anrührst, erzähle ich meinem Vater, was du getan hast … und ich erzähle es Rafai. Noch bin ich seine Frau … und wenn du mich berührst, verletzt du seine Ehre!“ Das ist zwar gelogen, weil, wie ich von Gita weiß, er mich nicht wirklich beansprucht hat, aber Darjan weiß das nicht. Tatsächlich bleibt er stehen. „Wie du meinst, Neyla. Aber du solltest dein Verhalten mir gegenüber überdenken. In ein paar Tagen gehörst du mir … weder dein Vater noch dieser Wüstenbarbar können dich dann vor mir schützen.“


  Ich drehe mich um und lasse ihn stehen. Hoffentlich folgt er mir nicht! Aber ich kann Darjans Schritte nicht hören und atme innerlich auf.


  Tatsächlich denke ich aber nicht daran, dass es seltsam aussehen könnte, wenn Darjan und ich nicht gemeinsam zum Bankett zurückkehren. Als ich mich an meinen Platz setze, sieht mein Vater mich fragend an. „Wo ist Prinz Darjan?“


  Ich lächele nervös. „Oh … er … er wollte … er musste ...“ Mein Vater lacht. „Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen, Neyla. Auch ein Prinz muss den Wein, den er getrunken hat, irgendwohin bringen.“


  Alle lachen, nur Rafai nicht. Er sieht mich an. Er durchschaut mich. Er weiß, dass etwas nicht in Ordnung ist. Als Darjan kurze Zeit später zurückkommt, sieht Rafai ihn ebenfalls an. Ich kann unterschwellige Wut in seinem Blick lesen. Also bin ich ihm doch nicht so egal, wie er vorgibt. Aber was nutzt das? Ich bin ihm eben auch nicht wichtig genug, mich als seine Frau zu wollen … und mich damit vor Darjan zu beschützen.


  „Darf ich aufstehen? Ich bin furchtbar müde“, bitte ich meinen Vater, weil ich bemerke, dass auch Ladla schon fort ist.


  „Natürlich, Kind. Schlaf dich ruhig aus. Soll Darjan dich bis zu deinen Räumen begleiten?“


  „Nein ...“, sage ich etwas zu schnell und dann mit einem gezwungenen Lächeln. „Das ist nicht nötig.“


  „Ich bringe sie … solange unsere Ehe nicht gelöst ist, fühle ich mich verantwortlich.“


  Mein Vater sieht Rafai überrascht und misstrauisch an. Er kann ihm als meinen immerhin offiziellen Ehemann schlecht verwehren, was er Darjan erlaubt hat. Schließlich nickt er und wünscht mir eine gute Nacht.


  



  Auf dem Gang vor dem Bankettsaal hält Rafai mich am Arm fest. Sein Griff ist unnachgiebig. „Was hat dieser selbstgefällige Narr mit dir im Garten getan?“


  Ich versuche mich von ihm loszureißen, doch er hält mich fest. „Was kümmert es dich?“, zische ich. „Du verkaufst mich doch ohnehin für ein Stück Land an ihn. Kümmert es dich denn, was er tun wird, wenn du hast, was du wolltest? Wenn ich ihm gehöre … in jeder Nacht, die kommen wird!“


  Rafais Blick wird wild. Er zieht mich an sich. „Du weißt, dass es nicht gut gehen würde! Du gehörst hierher.“


  „Zu Darjan ...“, antworte ich schneidend.


  Er weicht meinem Blick aus. „Nein … Du solltest einen anderen Mann haben … einen, der dir starke Söhne und Töchter schenkt.“


  Ich verziehe meinen Mund zu einem bitteren Lächeln. „Einen Mann wie dich, Rafai?“


  Er lässt mich los. „Ja … nein … verdammt, Neyla! Wenn du nicht hier geboren wärest … wenn du von meinem Volk wärest, würde ich dich auf der Stelle in mein Zelt bringen, und dich zu meiner Frau machen … ich würde meinen Samen in dich spritzen und Kinder mit dir zeugen.“


  „Worte ...“, fahre ich ihn an. „Alles nur Worte ohne Bedeutung. Was hast du letzte Nacht in der Oase zu mir gesagt? Ich fordere meine Hochzeitsnacht ein! Ich fordere dich als meine Braut! Du hast mich belogen … und du hast mich entehrt!“


  Meine Augen funkeln vor Zorn. Ich bin wirklich wütend, und ich will, dass Rafai das weiß.


  „Nein … Neyla … ich habe dich nicht entehrt. Kein Tropfen meines Samens ist in dir“, will er einlenken, doch ich drehe mich um und renne davon. Ich will nicht, dass Rafai meine Tränen sieht. Und ich heule noch mehr, als ich bemerke, dass er mir nicht folgt.


  



  



  Rafai


  



  Ich will Neyla hinterherlaufen, doch meine innere Stimme warnt mich. Lass sie … es ist besser so … du kannst ohnehin nichts tun. Die Verhandlungen laufen gut … wenn Fürst Karbal dir Land im Süden anbietet, wird er dir auch noch besseres Land anbieten. Darjan wird ihn dazu drängen … weil er es nicht erwarten kann, Neyla in seinem Bett zu haben.


  Ich balle die Hände zu Fäusten! Dieses vermoderte Wüstenschwein! Irgendetwas ist passiert im Garten … etwas, das Neyla nicht gefallen hat und was sie nicht wollte. Hat er sie etwa angefasst? Oder … etwas Schlimmeres? Noch kann ich sie beschützen … aber wenn Darjan erst einmal ihr Mann ist, kann Nichts und Niemand sie mehr vor seinen Übergriffen bewahren.


  Noch einmal überlege ich, hinter Neyla herzulaufen. Ich muss mit ihr sprechen … ihr erklären, dass ich sie nicht entehrt habe … dass ich ihr so etwas niemals angetan hätte!


  „Bruder … komm mit … es ist nicht gut, wenn du jetzt allein bist.“


  Ich drehe mich um und sehe Jiadir. Er weiß von meinen Gefühlen. Das sehe ich in seinen Augen. Es besteht keine Notwendigkeit mehr, sie vor ihm zu verbergen. „Ich bin ein Narr, nicht wahr?“


  Er lächelt. Das erste Mal sehe ich Traurigkeit in den Augen meines immer gut gelaunten Bruders, dem die Welt keinen Wunsch abschlagen kann. „Dann sind wir beide Narren. Ich habe mich um Gita bemüht … aber sie will mich nicht. Ich werde sie in Tigman zurücklassen müssen … genau wie du Neyla.“


  Ich sehe ihn an. Mir war nicht klar, dass ihm Neylas Dienerin so viel bedeutet hat. So lange ich mich erinnern kann, war Jiadir nie ernsthaft verliebt. Zwar ist er zwei Jahre jünger als ich, doch bei uns ist es Brauch, früh zu heiraten und eine Familie zu gründen. Das Leben in der Wüste ist hart … und als Familie kommt man leichter durchs Leben.


  „Wir werden uns wohl unsere Wunden lecken müssen und hoffen, dass unsere Herzen eines Tages wieder uns gehören.“


  Ich nicke. „Du hast recht, Jiadir. Komm mit in meine Räume. Wir betrinken uns.“


  


  Neyla


  



  



  Als ich um die nächste Ecke biege, stoße ich fast mit Ladla zusammen. Schnell wische ich meine Tränen fort und tue, als wäre ich überrascht. „Ladla … kannst du auch nicht schlafen?“


  Meine Schwester sieht mich an. Ihre Augen sind wie immer dunkel und unergründlich. Ihre Blicke machen mir manchmal Angst, vor allem, wenn sie so düster sind. Dann glaube ich wirklich, dass Ladla mich hasst.


  Sie verschränkt die Arme vor der Brust. „Warum bist du zurückgekommen, Neyla?“


  Ich tue so, als würde ich nicht verstehen, was sie meint. „Ladla … freust du dich denn gar nicht darüber?“


  Sie macht ein verächtliches Geräusch. „Oh, aber natürlich freue ich mich, dass meine Schwester zurückgekommen ist. Meine schöne Schwester … von unserem Vater bevorzugt, von allen bevorzugt!“ Sie macht einen Schritt auf mich zu. „Ich war so nah dran, endlich aus deinem Schatten zu treten.“


  Ich verstehe nicht, was sie meint. „Ladla, ich …“


  „Sei ruhig, verdammt noch mal“, zischt sie wütend. „Glaubst du etwa, alle haben auf dich gewartet? Vater … oder Darjan?“ Ihre Augen füllen sich mit Tränen der Wut. „In drei Tagen hätte ich Darjan geheiratet! Alles war arrangiert!“ Sie lächelt bitter. „Natürlich hätte er mich nicht geliebt. So viel Glück erwarte ich gar nicht. Aber er hätte mich geheiratet und zu einer Fürstin gemacht ... und unser Vater hätte mich endlich einmal beachtet.“


  Ich kann nicht glauben, was sie mir erzählt. Vater und Darjan haben mich einfach so aufgegeben? Sie hatten überhaupt nicht vor, mich zu befreien! Wieder laufen mir Tränen über die Wangen. Schon das zweite Mal an diesem Tag bin ich verkauft worden … von meiner eigenen Familie! „Ladla … es tut mir leid! Ich wollte niemals, dass du unglücklich bist … schon gar nicht wegen mir. Ich will Darjan gar nicht … ich überlasse ihn dir, wenn du ihn willst.“


  Sie packt mich am Arm und drückt mich gegen die Wand. Ich bin überrascht, wie kräftig sie ist. Das erste Mal fällt mir auf, dass ihre Arme muskulös sind. Und ich erkenne sogar zwei Narben darauf. Ich kann mich nicht daran erinnern, woher die Narben stammen. Kenne ich meine Schwester wirklich so wenig? Was weiß ich eigentlich von Ladla? Von ihren Träumen, ihrem Kummer … vielleicht war ich tatsächlich selbstgefällig ihr gegenüber. Aber das war, bevor ich entführt wurde. Ich spüre, dass ich ein anderer Mensch geworden bin in den Wochen, in denen ich fort war. Nur Ladla scheint das egal zu sein. Sie kneift die Augen zusammen. „Ich kann mir vorstellen, dass du mir Darjan gern überlassen würdest – jetzt, wo du ihn nicht mehr willst, weil du die Beine für diesen Barbaren breitgemacht hast.“ Sie lässt mich los und verschränkt die Arme vor der Brust. Selbstgefällig sieht sie mich an. „Was meinst du … was würde Darjan sagen, wenn er es wüsste? Würde er dich noch haben wollen? Und Vater … bist du noch sein Liebling, wenn er davon erfährt?“


  „Ladla … bitte ...“, flehe ich leise, und sie sieht mich von oben herab an. „Meine wunderschöne Schwester die Hure eines Wüstenbarbaren!“


  „Rede nicht so über ihn. Sie sind nicht so, wie man es uns erzählt. Rafai ist anders.“


  „Und warum will er dich dann nicht?“


  Ich starre sie an, und mir wird klar, dass sie jedes Wort von Rafais und meiner Unterhaltung gehört hat. „Du bist meine Schwester ...“


  „Das war ich auch, bevor du fort warst, Neyla. Hat es dich je gekümmert? Hast du je gefragt, wie es mir geht?“ Sie schüttelt den Kopf. „Du hast immer alles wie selbstverständlich für dich beansprucht. Die Liebe unseres Vaters, Darjans Liebe … für mich blieb nichts.“ Sie atmet tief durch. „Ja, du bist meine Schwester. Deshalb werde ich Vater nichts sagen … noch nicht! Aber ich werde es Darjan sagen. Vielleicht solltest du besser verschwinden, bevor es Morgen wird. Geh zu deinem Barbar und folge ihm in die Wüste. Das ist alles, was ich dir anbiete. Geh fort, Neyla!“


  Ladla dreht sich um und lässt mich stehen. Ich sehe ihr nach und schluchze leise vor mich hin. Was soll ich denn jetzt tun? Rafai will mich nicht … er will nur sein Land. Wohin soll ich gehen? Ich muss sofort mit Gita sprechen. Wenn Ladla ihr Versprechen wahr macht, bin ich im Palast von Tigman nicht mehr sicher!


  



  Gita beruhigt mich, obwohl ich sehen kann, dass sie alles andere als ruhig ist.


  „Vielleicht droht sie nur … Ladla ist deine Schwester. Sie ist derb und mürrisch … aber sie ist nicht grausam!“


  „Ich habe in ihre Augen gesehen, Gita. Ladla ist verbittert. Und vielleicht hat sie recht … vielleicht war ich wirklich selbstgefällig ihr gegenüber. Auf jeden Fall hasst sie mich genug, um zu Darjan zu gehen!“


  Gita braucht eine Weile, um mich zu beruhigen. Dann endlich lasse ich mich von ihr überreden, eine Weile zu schlafen. „Ich werde versuchen, mit Rafai zu sprechen“, flüstert sie.


  Ich sehe sie zweifelnd an. „Für mich bist du eine Freundin … doch für ihn bist du nur eine Dienerin. Er wird dir nicht zuhören.“


  Sie lächelt verschlagen. „Nein … Rafai nicht … aber Jiadir. Und Jiadir sitzt nah an Rafais Ohr. Wenn Ladla Darjan verrät, dass Rafai dich auf sein Lager geholt hat, sind auch seine Verhandlungen in Gefahr. Das wird ihm nicht gefallen.“


  Gita drückt meine Hand. „Ich bin bald zurück. Bleib hier und schlafe etwas.“


  Ich nicke. Wie sehr würde ich mir wünschen, dass Rafai mir hilft … weil er mich liebt. Doch ich weiß, dass er es, wenn überhaupt nur tun wird, um seine kostbaren Verhandlungen nicht zu gefährden. Ich muss mich wohl damit zufriedengeben. Langsam schließe ich die Augen und weine mich in den Schlaf.


  


  9.


  



  Wüstenbraut


  



  Rafai


  



  Es hämmert gegen die Tür meiner Räume. Ich und Jiadir wollten uns gerade einen ordentlichen Rausch antrinken, obwohl es wahrscheinlich nicht klug ist, das zu tun. Wir befinden uns in einer Stadt, und obwohl wir in Verhandlung mit dem Stadtfürsten stehen, sind wir nach wie vor seine Feinde. Es wäre besser, wenn wir unsere Sinne beieinander halten würden.


  Ich ignoriere das Hämmern, aber als es lauter und energischer wird, springe ich auf.


  Jiadir bemerkt meine gefährliche Stimmung und hält mich zurück. „Ich gehe besser.“


  Ich nicke und warte. Neylas Dienerin Gita kommt in meine Räume gestürmt. Noch überraschter als ich, reagiert Jiadir. Obwohl er sonst nicht auf den Mund gefallen ist, sieht er Gita nur an.


  „Ich war bei deinen Räumen, aber du warst nicht da“, beginn sie ohne Umschweife an Jiadir gewandt. „Ich dachte, dass du bei deinem Bruder bist.“ Sie sieht an Jiadir vorbei und wendet sich mir zu. „Neyla ist in Gefahr. Ihre Schwester Ladla hat euer Gespräch belauscht und weiß, dass du sie auf deinem Lager hattest. Sie will es Darjan sagen. Wenn ihr Vater es erfährt … oder Darjan … dann ist Neyla in ihren Augen entehrt … und eure Verhandlungen gescheitert.“


  Ich springe auf und starre Gita und dann Jiadir an. Wir verstehen uns blind. Ich nicke Jiadir zu. „Bring sie fort und komm dann zurück. Sag Altor Bescheid, dass er die Pferde holen soll. Ich werde dem Prinzen eine Lektion erteilen, die er in seinem Leben nicht mehr vergessen wird. Das hätte ich ohnehin längst tun sollen! Aber danach ist es auf jeden Fall erstmal besser, aus Tigman zu verschwinden, bis die Wogen sich geglättet haben.“


  Ich kann sehen, wie das Gesicht meines Bruders sich aufhellt. Er grinst und wirft einen Blick auf Gita. Dann packt er sie um die Taille. Ehe sie versteht, was Jiadir vorhat, wirft er sie sich über die Schulter. Gita protestiert, doch er versetzt ihr einen Klaps auf ihr weiblich rundes Hinterteil. „Meins“, sagt er augenzwinkernd zu mir, dann ist er auch schon verschwunden. Nun … zumindest mein Bruder ist wieder glücklich.


  Ich verliere keine Zeit. Meinen Waffengürtel habe ich im Bankettsaal aus Gründen der Höflichkeit nicht getragen, doch nun lege ich ihn wieder um. Dann renne ich los. Ich weiß, wo Darjans Räume sind … es ist nicht weit.


  Auf den Fluren begegne ich niemandem, außer einem alten Diener, der Öl in die Fackeln und Talglichter füllt. Fast alle Bewohner sind noch auf dem Bankett.


  Bei Darjans Räumen hämmere ich gegen die Tür, bis eine verschlafene Dienerin mir öffnet.


  „Wo ist der Prinz?“


  Sie sieht mich erschrocken an – wahrscheinlich ist sie einem Wüstenbarbaren noch nie so nah gekommen. „Er … er ist nicht hier.“


  „Ist er noch auf dem Bankett?“


  Sie schüttelt den Kopf. „Nein … er kam vorhin vom Bankett zurück in seine Räume, aber dann ist er noch einmal ausgegangen. Der Prinz sagt mir nicht, wohin er geht … ich bin nur seine Dienerin.“


  Ich nicke und lasse das verängstigte Mädchen stehen. Wenn er nicht auf dem Bankett ist, kann ich mir gut vorstellen, wohin es Darjan gezogen hat.


  Ich laufe schneller … die Wut in meinem Herzen steigert sich zu rasendem Zorn. Wenn er sie anrührt … wenn er ihr auch nur ein Haar krümmt … Was willst du dann tun, hm?, fragt meine innere Stimme hämisch. Ihn töten und alles aufs Spiel setzen, wofür du so hart gekämpft hast. Willst du einen Krieg um ihretwillen beginnen? Denn dir muss doch klar sein, dass du das tun würdest, wenn du ihn tötest!


  Ich bin froh, als Jiadir plötzlich wieder an meiner Seite auftaucht. Er ist der Einzige, der mich vor einer großen Dummheit bewahren kann. Sein Gesicht ist äußerst zufrieden. „Gita ist in Sicherheit … auch wenn sie das natürlich nicht so sieht … jetzt holen wir Neyla.“


  



  



  Neyla


  



  Ich wache auf, als ich Hände spüre, die über mein Gesicht streichen … dann ein Mund, der meinen Hals entlang fährt. Es ist dunkel. „Gita … Rafai?“, flüstere ich noch halb im Schlaf.


  „Ah … ich wusste es, als ich vorhin in deine Augen gesehen habe! Du hast ihn doch rangelassen, diesen Barbar … und mir willst du dich verweigern.“


  Ich reiße die Augen auf und sehe Darjans Gesicht vor mir. Er hat getrunken, das kann ich an seinem Atem riechen. Sein Blick ist erregt. „Was immer Ladla dir erzählt hat … es ist nicht wahr“, versuche ich mich zu retten.


  Darjan sieht mich fragend an. „Ladla? Was hat deine Schwester damit zu tun?“


  „Sie war nicht bei dir?“


  „Verdammt … nein … warum sollte sie?“ Er versucht, mich zu küssen, doch ich stoße ihn fort. Ich will um Hilfe rufen, doch da spüre ich die Klinge von Darjans Dolch an meinem Hals. „Das würde ich nicht tun.“


  Ich zittere, als ich seine Augen sehe. Darin ist keine Liebe … nur Lust. Wie konnte ich Lust mit Liebe verwechseln?


  „Ich will das Gleiche, was du ihm gegeben hast; und ich will nicht warten, bis wir verheiratet sind.“ Ungeduldig drängt er meine Beine auseinander und schiebt den Stoff meines dünnen Nachtgewandes hoch. Dann stößt er einen Finger in mich. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht zu schreien.


  „Trocken wie die Wüste!“ Seine Stimme klingt verächtlich. Er beugt sich über mich. „Ich wette, dass du nass und willig warst, als dieser Barbar seinen Schwanz in dich gestoßen hat.“


  Ich überlege fieberhaft, was ich tun kann. Darjan zerrt sich bereits seine Hose herunter. Sein Tak springt hervor – hart und bereit. Er ist nicht so gut ausgestattet, wie Rafai, aber der Gedanke, Darjan in mir zu haben, ist alles andere als angenehm. Gewaltsam versucht er, in mich einzudringen, doch da ich zu trocken bin, gelingt es ihm nicht.


  „Verdammt …“, stößt er frustriert aus. Da er den Dolch an meine Kehle drückt, kann er nicht mit der Hand nachhelfen. „Neyla … du hast dich von einem Wilden besteigen lassen. Ich will, was er hatte. Ich kann nicht schlafen, weil ich an nichts anderes denken kann, als dich endlich zu besteigen. Ich werde dich heiraten … und ich werde jede Nacht zwischen deinen Schenkeln liegen. Ich mache dir ein paar Kinder; und wenn ich genug von dir habe, lasse ich dich in Ruhe. Du siehst - ich bin nicht nachtragend.“


  Wieder versucht er, seinen Tak mit Gewalt in mich zu stoßen, da fliegt die Tür zu meinen Räumen auf.


  Alles geht so schnell, dass ich nur zwei Wüstenkrieger mit schwarzen Gesichtstüchern erkennen kann. Sie reißen Darjan von mir herunter und drängen ihn gegen die Wand. Schnell ziehe ich mein dünnes Nachthemd über meine nackten Beine und springe aus meinem Bett. Einer der Krieger drückt Darjan gegen die Wand, der andere zieht einen Dolch aus seinem Waffengürtel.


  „Ihr verdammten Wüstenbarbaren“, schreit Darjan. „Dafür werdet ihr zahlen … mein Vater wird ...“


  Seine Worte ersticken in einem gurgelnden Schrei, als einer der beiden ihm mit einem schnellen Schnitt die Kehle durchtrennt. Ungläubig reißt er die Augen auf. Aus dem Schnitt in der Kehle quillt Blut, dann gleitet Darjan lautlos die Wand hinunter und rührt sich nicht mehr.


  Ich stehe da und kann nicht glauben, was ich sehe. Sie haben ihn vor meinen Augen getötet! Was werden sie mit mir tun? Langsam weiche ich zurück. Einer der beiden kommt auf mich zu und packt mich am Arm. Es ist der, der Darjan die Kehle durchtrennt hat.


  „Neyla … komm mit!“


  Ich kenne seine Stimme … und ich kenne seine Augen. Es ist Rafai. Ich sehe ihn an. „Bei den Elegen … warum hast du ihn umgebracht? Mein Vater wird dich dafür töten!“


  Der andere Krieger antwortet – ich erkenne, dass es Jiadir ist. „Gita kam zu mir und erzählte, was passiert ist. Dass deine Schwester zu Darjan gehen will.“ Er spricht meine Sprache, genau wie Rafai! Ich sollte wütend sein, aber dafür ist jetzt keine Zeit. Etwas ist gewaltig schief gelaufen … soviel ist klar. „Ladla war nicht bei ihm. Darjan wusste von nichts. Er war einfach nur betrunken.“


  Rafais Augen sprühen zornige Funken. „Er war wohl kaum bei dir, um sich mit dir zu unterhalten. Er hat den Tod mehr als verdient!“


  Als ich keine Anstalten mache, mit ihm zu gehen, wirft Rafai mich kurzerhand über seine Schulter. „Was soll das?“ Ich trommele auf seinen Rücken, gebe aber auf, als ich merke, dass es nichts nutzt. Rafai und Jiadir schleichen über die Palastflure … fast alle sind noch auf dem Bankett.


  Ich überlege zu schreien, dann jedoch wird mir klar, dass es Rafais und Jiadirs Tod bedeuten würde, wenn man sie schnappt. Aber … verdammt! Ich kann mich doch nicht einfach von ihm verschleppen lassen wie ein Stück Kriegsbeute! Nicht schon wieder ...


  Er kann! Ohne Zwischenfall verlassen wir durch einen Nebeneingang den Palast. Draußen wartet Altor mit Pferden. Neben Rafais Hengst Saltir sehe ich auch meine Stute Quida. Wenn ich nicht kopfüber über Rafais Schulter hinge, würde ich mich freuen, Quida zu sehen.


  Rafai setzt mich ab, doch ich stehe kaum auf meinen eigenen Füßen, als er mich schon wieder um die Taille packt und auf Quidas Rücken hebt. Mit strengem Blick sieht er mich an. „Schrei nicht um Hilfe, Neyla … ich werde jeden töten, der sich uns in den Weg stellt, wenn es sein muss.“


  Ich weiß, dass Rafai es ernst meint, und nicke. Auf keinen Fall will ich, dass ein Unschuldiger um meinetwillen stirbt. „Wo ist Gita?“


  Es ist wieder Jiadir, der antwortet. „Sie ist in Sicherheit.“


  Jiadir, Altor und Rafai schwingen sich auf ihre Pferde. Rafai nimmt Quidas Zügel, damit ich nicht auf den Gedanken komme, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Wahrscheinlich hätte Quida gegen Saltir ohnehin keine Chance.


  „Wohin bringst du mich?“ Ich weiß, dass Rafais Stamm in der Wüste ein Lager aufgeschlagen hat. Die Einladung meines Vaters galt nur Rafai, Jiadir und Altor.


  Rafai dreht sich zu mir um. „Gibt es einen Ausgang, der nicht bewacht wird?“


  Ich presse die Lippen zusammen. Innerlich kämpfe ich mit meinen Gefühlen. Mein Vater hat mich verraten. Er hätte mich ohne zu Zögern einem ungewissen Schicksal überlassen … aber genau das Gleiche hatte auch Rafai vor. Warum also soll ich ihm helfen? Warum soll ich überhaupt irgendjemandem helfen? Weil du dir selbst helfen musst, ermahnt mich eine innere Stimme. In meinen Räumen liegt mein Verlobter – tot! Ich mag mir gar nicht vorstellen, was sein Vater dazu sagen wird. „In der Westmauer … neben den Stallungen für die Pferde gibt es einen geheimen Ausgang.“


  Wir setzen uns in Bewegung. Im Dunkel der Nacht fallen wir kaum auf, obwohl die Straßen Tigmans beleuchtet sind. Doch der gesamte Palast ist auf dem Bankett und die Bewohner von Tigman schlafen. Den wenigen Wachen weichen wir aus. Niemand hält uns auf. Aber als wir die Westmauer erreichen, tritt uns eine Gestalt in den Weg. Sie bleibt stehen und sieht uns an. Wir sind entdeckt!


  Altor zieht eine Wurfscheibe von seinem Gürtel. Ich stoße ich einen leisen Schrei aus. Trotz der Männerkleidung und dem Tuch, das die Haare bedeckt, erkenne ich das Gesicht. „Es ist Ladla … meine Schwester“, rufe ich Rafai zu. „Du darfst ihr nichts tun.“


  Er dreht sich zu mir um. „Hast du vergessen, was sie dir antun wollte?“


  Ich schüttele den Kopf. „Aber sie hat es nicht getan.“ Warum beim heißen Atem der Sanddämonen ist Ladla eigentlich nicht im Palast? Was tut sie hier?


  Rafai ruft Altor etwas zu. Ich kann Altors Unmut sehen, als er sich zu Rafai umdreht. Doch er lässt die Wurfscheibe sinken. Ich atme auf. Altor springt vom Pferd und geht auf Ladla zu.


  „Lauf … Ladla …“, rufe ich ihr zu, und endlich scheint sie den Ernst der Lage zu erkennen. Ladla dreht sich um und flieht - nicht gerade langsam, wie ich erstaunt feststelle. Altor hat Mühe, ihr zu folgen, doch nach kurzer Zeit kommt er mit ihr zurück. Er hat Ladla die Hände gefesselt und sie mit einem Stoffstreifen geknebelt. Altor sieht etwas mitgenommen aus. Scheinbar ist meine Schwester kein so leichtes Opfer, wie ich es bin.


  „Wir nehmen sie mit“, entscheidet Rafai.


  Wieder sagt Altor etwas zu ihm, und es klingt nicht gerade freundlich. Rafai weist ihn in die Schranken, und schließlich gibt Altor zähneknirschend nach. Er setzt Ladla auf sein Pferd und steigt hinter ihr auf.


  Kurze Zeit später verlassen wir Tigman und reiten hinaus in die Wüste.


  



  Es ist fast Morgen, als wir das Lager erreichen. Meine Beine zittern, und mir ist furchtbar kalt, obwohl Rafai mir eine Decke gegeben hat. Ladla scheint es nicht besser zu gehen. Ihre Gegenwehr hat nachgelassen. Zwar hält sie sich aufrechter als ich, doch es scheint, als habe sie sich in ihr Schicksal gefügt. Ich suche Augenkontakt mit Ladla, doch sie weicht meinem Blick aus. Sie hat mich nicht verraten, das weiß ich. Sie hat gedroht, es zu tun, doch aus irgendeinem Grund hat sie es dann doch nicht getan. Ich wünschte, wir könnten noch einmal neu anfangen. Ich bedaure es, dass wir uns so fremd geworden sind.


  Rafai berät sich mit seinen Brüdern. Es dauert nicht lange, dann scheinen sie einen Entschluss gefasst zu haben.


  Jiadir und Altor verschwinden im Lager, doch nur Altor kehrt zurück – mit zwei frischen Pferden. Angespannt sehe ich zu, wie er Ladla auf eines der Pferde hebt und ihre Hände an den Sattelriemen fesselt.


  Ich rufe den Namen meiner Schwester, und tatsächlich treffen sich unsere Blicke kurz. Dann steigt Altor auf sein Pferd und nimmt Ladla mit sich. Die beiden verschwinden in der Wüste.


  Ich bin außer mir und fahre Rafai an. „Wohin bringt er sie?“


  „In Sicherheit … Wir müssen möglichst viele der anderen Stämme für ein Bündnis gewinnen. Dein Vater wird sich ebenso Unterstützung bei den Stadtfürsten suchen. Es wird Krieg geben, und es ist besser, wenn du und deine Schwester nicht in einem und demselben Lager sind.“


  Ich sehe ihn entsetzt an. „Krieg?“


  Rafai führt Quida am Zügel ins Lager. Er wirkt gereizt. „Natürlich … ich habe einen Fürstensohn getötet und zwei Fürstentöchter entführt. Es wird keine Verhandlungen mehr zwischen mir und deinem Vater geben.“ Er hebt mich von Quidas Rücken und übergibt die Pferde an eine Wache.


  Ich kann kaum auf meinen eigenen Beinen stehen, weil ich so durchgefroren bin. Rafai bemerkt mein Dilemma und trägt mich. Fast könnte ich es genießen, doch in meinem Kopf höre ich nur das Wort Krieg … wie ein Echo, das mich verfolgt.


  In Rafais Zelt ist es warm. Der Stamm hält das Zelt des Anführers immer für seine Rückkehr bereit. Rafai setzt mich auf das Lager und beginnt, meine Beine zu reiben. Sie kribbeln, als sie endlich wieder Gefühl bekommen.


  „Was passiert jetzt mit meiner Schwester?“


  Er sieht mich an. „Altor trägt die Verantwortung für sie. Er wird auf sie achten. Aber ich mache mir wenig Sorgen um Ladla. Sie scheint zäh zu sein … anders als du.“


  Ich sage nichts. Rafais Worte klingen wie ein Vorwurf. Was beim Hintern der Sanddämonen erwartet er eigentlich von mir? Dass ich mich dafür entschuldige, nicht seinen Erwartungen zu entsprechen? Darauf kann er lange warten! „Ich habe dich nicht darum gebeten, Darjan zu töten oder mich zu verschleppen!“


  Er macht ein wütendes Geräusch, dann löst er seinen Waffengürtel und wirft ihn in die Ecke des Zeltes. „Immer noch überheblich, was Neyla? Aber dafür ist es jetzt zu spät.“


  



  



  Rafai


  



  Ich gehe zu ihr, und ehe sie weiß, wie ihr geschieht, packe ich Neyla und werfe sie auf das Lager. Sie schreit erschrocken auf, doch ihre Gegenwehr ist recht sparsam für eine Frau, die nicht genommen werden will. Ermutigt von ihrem Verhalten, entledige ich mich meiner Kleider … zuerst meines Hemdes und dann der Hose. Mein Schwanz ist hart und ich will, dass Neyla das sieht. Sie soll wissen, dass ich ihr ein Mann sein kann … anders, als dieser wandelnde Kleiderständer, mit dem ihr Vater sie verheiraten wollte. Neyla starrt mich an … irritiert. Ich kann in ihren Augen sehen, dass sie erregt ist. Aber sie hat auch Angst … und tatsächlich will ich, dass sie Angst hat. Ich werde ihr nicht wehtun … nicht wirklich. Aber ich werde in dieser Nacht meinen Anspruch auf sie geltend machen und sie zu meiner Frau machen. Nur ein Mann, der seine Frau in der Hochzeitsnacht im Griff hat, wird auch während der Ehe ihren Respekt haben. Ich ahne, dass Neyla diesen Brauch nicht kennt und deshalb verängstigt ist … unsere Frauen genießen das Spiel zwischen Angst und Lust in ihrer Hochzeitsnacht. Es ist ein Zeichen, dass ihr Mann sie achtet und seine Aufgabe als Ehemann ernst nimmt.


  Neyla ist offenbar mit dieser für sie ungewohnten Behandlung überfordert und will sich vom Bett rollen. Doch ich packe sie um die Taille und ziehe sie zu mir. Ohne Rücksicht reiße ich ihr das dünne Nachthemd vom Körper. Ich verlasse mich darauf, dass sie mir vertraut. Immerhin ist das hier meine Hochzeitsnacht … ich will mir meine Frau nehmen, wie es bei uns Brauch ist.


  „Ich habe heute Nacht einen Fürstensohn getötet“, sage ich mit drohendem Unterton. „Und ich habe einen Krieg begonnen ... alles für dich.“


  „Lügner“, zischt sie. „Du wolltest mich verkaufen … an Darjan … an meinen Vater … für Land!“


  Ihre Vorwürfe verletzen mich, auch wenn sie nicht ganz ungerechtfertigt sind. Aber letztendlich zählt nur, dass ich mich für sie entschieden habe … und dass ich meine Pflichten als Führer meines Stammes für sie zu den Sanddämonen gejagt habe. Jede andere Frau würde mir mein Hochzeitslager zum Himmel machen, anstatt mich zu beschimpfen.


  Ich drücke ihren schmalen Rücken auf das Lager, sodass sie mir ihren Hintern entgegenstrecken muss – ob sie will oder nicht. Neyla versucht, sich meinem Griff zu entwinden, doch ich lasse ihr keine Chance. Stattdessen starre ich auf das weiche Fleisch, das sich mir in dieser Stellung so offen darbietet. Mein Schwanz zuckt vor Verlangen, sich in Neylas enger Spalte zu versenken. Ich kann die Nässe auf ihren Schamlippen glitzern sehen. So furchtbar unangenehm, wie sie tut, ist es ihr also doch nicht.


  „Ich habe dich nicht verkauft … ich habe Darjan getötet, als er deine Ehre beschmutzen wollte … ich habe alle Hoffnungen auf Frieden zwischen den Städten und den Stämmen zerstört. Ich bin meinem Herzen gefolgt, wo ich auf meinen Kopf hätte hören sollen“, erkläre ich ihr ein weiteres Mal.


  Sie sagt nichts. Langsam scheint sie zu verstehen, was ich um ihretwillen getan habe. „Das wollte ich nicht“, stammelt sie ehrlich erschüttert.


  Ich beuge mich über sie und schiebe Strähnen ihres Gold durchzogenen Haares aus ihrem Nacken. Sie wehrt sich nun nicht mehr, und ich kann nicht mehr warten. Ich will Neyla so sehr, wie ich nie eine Frau wollte. „Lass mich meine Entscheidung in dieser Nacht besser nicht bereuen“, flüstere ich nah an ihrem Ohr.


  Meine Wut verraucht, als ihre Gegenwehr erlischt und sie endlich willig vor mir auf dem Lager kniet. Ich schiebe einen Finger zwischen ihre Schamlippen und lasse ihn durch die seidige Nässe gleiten. „Rafai ...“, stöhnt sie, und streckt mir auffordernd ihr Hinterteil entgegen.


  „Ich habe dir gesagt, was es bedeutet, die Frau eines Wüstenkriegers zu sein“, ermahne ich sie noch einmal. „Es gibt kein Zurück mehr … ich habe die Welt in Flammen gesetzt … für dich! Nun fordere ich meinen Preis!“ Es tut so verdammt gut, das zu sagen … sie als meine Frau zu beanspruchen. Nach den Quälereien der letzten Wochen zu wissen, dass Neyla nun für immer mir gehören wird.


  Mit geübtem Griff zwänge ich ihre Beine weiter auseinander und stoße meinen Schwanz zwischen ihre Schamlippen. Als ich in ihr versinke, schließe ich die Augen und genieße den ersten Moment, in dem Neyla sich verkrampft und meinen Schwanz damit noch fester umschließt. Sie schreit kurz auf, als ich so plötzlich in ihr bin und sie ausfülle. Ich weiß, dass mein Schwanz groß für eine Frau wie Neyla ist … aber, wenn ich ehrlich bin, stellt es für mich einen besonderen Reiz dar, eine zierliche Frau wie Neyla zu nehmen.


  Ich lasse ihr keine Zeit, sich an meine Größe zu gewöhnen, sondern umfasse ihre Taille und ziehe sie mit einem Ruck an mich. Ich will, dass sie das Gefühl hat, mein Schwanz würde sie zerreißen. Ich weiß, dass er das nicht tun wird, aber ich will noch ein wenig ihre Angst ausreizen.


  Sie versucht sich zu entspannen, doch ich kann spüren, dass sie sich verkrampft. Trotzdem versucht sie nicht, sich aus meinem Griff zu befreien. Ihre Hingabe berührt mein Herz und zähmt mein inneres Biest ein wenig. Um ihr zu helfen, schiebe ich einen Finger zwischen ihre Schamlippen und suche nach dem kleinen Knoten, von dem ich weiß, dass es Frauen Lust bereitet, wenn man sie dort berührt. Als ich ihn gefunden habe und ihn sanft massiere, lässt Neylas Anspannung nach. „So ist es gut, ja?“, frage ich, während ich beginne, sie hart zu stoßen. Sie reckt sich mir entgegen, und ich kann ihr lustvolles Wimmern hören. Fasziniert sehe ich zu, wie mein Schwanz in ihr versinkt, ohne dass es ihr noch etwas auszumachen scheint. „Du bist wundervoll eng“, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Mein Schwanz ist kurz davor, zu explodieren. Der Gedanke, endlich meinen Samen in sie hineinzupumpen, macht mich rasend.


  Auch Neyla ist kurz vor ihrem Höhepunkt – als ich es bemerke, höre ich auf, den Knoten zwischen ihren Schamlippen zu massieren. Eine Frau lernt in ihrer Hochzeitsnacht, dass es ihr Mann ist, der über ihre Lust bestimmt. Ich werde Neyla so etwas nicht oft antun, doch ab und an werde ich sie warten lassen. Ich weiß, dass auch ein gewisser Selbstnutzen dabei ist. Ein Teil von mir wird nie zähmbar sein, und je früher Neyla das versteht und lernt, damit umzugehen, desto besser. Sie stöhnt gequält auf, als ich sie unbefriedigt lasse, doch sie nimmt es hin.


  Erregt von ihrer Hingabe, kann ich mich nicht mehr zurückhalten. Mein Körper zittert, dann löst sich endlich die Anspannung der letzten Wochen in einem gewaltigen Höhepunkt. Mein Schwanz will gar nicht mehr aufhören, Samen in Neyla hineinzuspritzen. „Du bist mein … dein Körper und dein Herz …“, stöhne ich, dann umfasse ich ihre Taille und ziehe sie mit mir auf das Lager.


  



  



  Neyla


  



  Als Rafai sich aus mir zurückzieht, kann ich kaum dem Drang widerstehen, mich selbst zum Höhepunkt zu bringen. Das also war meine Hochzeitsnacht. Ich kämpfe mit den Tränen.


  Rafai rollt sich neben mich und schließt die Augen. Sein Atem geht ruhig, er ist zufrieden und befriedigt. Während er mit geschlossenen Augen daliegt, betrachte ich heimlich sein Gesicht … das markante Kinn, die Wangenknochen, das dunkle Haar, das ihm verschwitzt ins Gesicht fällt. Rafai hat alles, um eine Frau glücklich zu machen … aber wird er mich glücklich machen?


  Langsam führe ich meine Hand zwischen meine Schenkel und suche meine Perle. Ich bin nass von Rafais Samen, aber das ist mir egal. Ich bin so angespannt, dass ich kaum noch klar denken kann, geschweige denn schlafen.


  Überraschend greift Rafai nach meiner Hand und gibt mir mit unmissverständlichem Blick zu verstehen, was er von meiner Idee hält. „Ich bin dein Mann … du wirst warten.“


  Ich drehe mich auf die Seite und beiße mir auf die Lippe. Warum tut er das? Ist er noch immer wütend, weil er seinen Stamm um meinetwillen in einen Krieg stürzt? Ich habe das nicht gewollt … ebenso wenig wie er … und ich hoffe, dass es einen anderen Weg geben wird als Krieg. Ich werde alles dafür tun … vielleicht kann ich mit meinem Vater reden ...


  „Schlaf jetzt“, sagt Rafai leise und unterbricht damit meine Gedankengänge. Kurz darauf höre ich seine ruhigen Atemzüge. Ich traue mich nicht, mich noch einmal zu berühren. Vielleicht tut Rafai ja nur so, als würde er schlafen. Verdammt! Habe ich eine Gefangenschaft gegen die andere getauscht? Aber ich wusste, wie er ist … er hat es mir gesagt. Und wenn ich ehrlich bin, hat mich genau das angezogen. Aber wird es auf Dauer ausreichen? Vielleicht werden wir enden, wie sein Vater und seine Mutter. Ich darf gar nicht daran denken. Es schmerzt mich zu sehr; und es tut weh, mir seiner Gefühle einfach nicht sicher zu sein. Ich habe Angst, Rafai niemals genügen zu können. Wieder einmal weine ich mich in den Schlaf – leise, damit Rafai es nicht hört.


  Es ist noch immer dunkel im Zelt, als Rafais Stimme mich weckt. Ich spüre seinen warmen Körper an meinem Rücken und meinem Hintern.


  „Neyla ...“


  „Ja ...“


  „Was, wenn du irgendwann feststellst, dass dieses Leben dich nicht glücklich macht? Oder dass ich dich nicht glücklich mache?“


  Ich drehe mich zu ihm um. Wir sehen uns in die Augen. Ich kann die gleiche unbestimmte Angst darin sehen, die mich beschäftigt. „Ich will, dass du glücklich bist, Neyla.“ Seine Hand wandert zwischen meine Schenkel. Ich drehe mich auf den Rücken, und Rafai beugt sich über mich. Dieses Mal ist sein Kuss nicht hart, sondern leidenschaftlich verschlingend. Dann rutscht er tiefer, senkt seinen Kopf zwischen meine Schenkel und stößt seine Zunge zwischen meine Schamlippen.


  Ich bäume mich auf und keuche. Die kleinste Berührung bringt mich zur Explosion. Rafai streift mit seiner Zunge meine Perle, um sie mit schnellen flatternden Bewegungen zu bearbeiten. „Komm für mich“, fordert er mit belegter Stimme.


  Es dauert keine zwei Atemzüge, bis ein gewaltiger Höhepunkt mich packt und schüttelt. Ich rufe Rafais Namen, schluchze und jammere, während er mich auch dann noch mit seiner Zunge bearbeitet, als die Wogen meines Höhepunktes mich längst überrollt haben und ich wimmernd und zuckend unter ihm liege.


  Als Rafai mich freigibt, fühle ich mich angenehm müde und entspannt. Er legt sich hinter mich und umschlingt mich mit dem Arm. „Wir sind noch nicht fertig“, raunt er an meinem Ohr. Tatsächlich drängt sein Tak sich schon wieder hart gegen meinen Hintern. Rafai umfasst mein Bein. Sanft knetet er meine Brüste, während er seinen Tak in mir versenkt und mich dann langsam und ausgiebig stößt. „Ich liebe dich, Neyla“, flüstert er rau in mein Ohr. „Und ich schwöre, dass ich dich immer lieben werde … egal, was auch passiert … egal, was das Schicksal auch für uns vorgesehen hat.“


  „Und ich schwöre, dass ich dir gehöre … nur dir“, flüstere ich. Ich greife zwischen meine Beine und massiere seine Hoden mit der Hand. Rafai beißt mir in die Schulter und lässt ein grollendes Knurren los. „Du bist ganz schön verdorben“, stößt er heiser aus und lacht. „Und eng … ich werde es kaum erwarten können, abends in mein Zelt zurückzukehren.“


  Ich schließe meine Augen und genieße den Moment, als Rafai in mir kommt. Was immer die Zukunft auch für uns bereithält … wir sind zusammen.


  


  Epilog


  



  Neyla


  



  Ich trete aus dem Zelt und schaue hinauf zur Sonne. Es ist fast Abend. Rafai wird bald zurück sein.


  Ich überlege, wie ich mir die Zeit bis zu seiner Rückkehr vertreiben soll, und mein Blick fällt sehnsüchtig auf Jiadirs Zelt, in dem Gita nun lebt. Ich sehe sie manchmal an der Seite Jiadirs, aber Rafai sagt, dass sie nicht mit mir sprechen will. Ich kann mir das kaum vorstellen … viel eher glaube ich, dass Jiadir es nicht will. Aber weshalb? Ich weiß, dass er sich in den Kopf gesetzt hat, Gita zu seiner Frau zu machen – genau, wie Rafai mich zu seiner Frau gemacht hat. Aber Gita weigert sich störrisch. Jiadir wird sie nicht für immer einsperren können – das muss ihm klar sein.


  Instinktiv lege ich die Hände auf meinen Bauch. Langsam beginnt er, sich zu runden. Ich trage Rafais und mein erstes Kind. Bei unseren den leidenschaftlichen Nächten wundert es mich nicht, dass ich bald nach unserer Hochzeitsnacht schwanger wurde.


  Ich kann Jiadirs Blicke spüren, wenn er Rafai und mich zusammen sieht. Ich weiß, dass er sich das gleiche Glück für sich und Gita wünscht. Und ich würde Gita gerne schütteln und ihr sagen, dass Jiadir der beste Mann ist, den sich eine Frau wünschen kann … abgesehen von Rafai natürlich.


  Ich seufze und richte meine Aufmerksamkeit in die Richtung, aus der Rafai und Jiadir mit den Kriegern zurückkehren. Noch immer habe ich nichts von meiner Schwester gehört. Ich hoffe, dass es Ladla gut geht. Rafai hat gesagt, dass Altor sie nach Süden gebracht hat, wo er versuchen wird, Allianzen für den Krieg gegen die Stadtfürsten mit anderen Stämmen zu schließen.


  Krieg! Wird es wirklich Krieg geben? Gibt es keine andere Möglichkeit? Im Augenblick sieht es auf jeden Fall nicht danach aus. Wenn Rafai mich nur mit meinem Vater sprechen lassen würde – aber seit ich schwanger bin, verhält er sich noch beschützender mir gegenüber als vorher. Gita hatte recht mit dem, was sie über die Männer der Wüstenstämme sagte. Und obwohl Rafais Sorge um mich manchmal etwas anstrengend ist, bin ich froh, dass es sein Kind ist, das ich trage und nicht das von Darjan.


  Ich höre die Rufe der Wachen. Rafai kehrt zurück. Auch er sucht nach Allianzen mit anderen Stammesfürsten … aber vor allem schickt er Späher aus, um zu schauen, was sich um Tigman herum tut. Mein Vater verhält sich ungewöhnlich ruhig seit unserer Flucht. Aber ich kenne ihn … weder er noch Darjans Vater werden die Dinge auf sich beruhen lassen. Doch noch ist alles ruhig … und ich hoffe, dass das wenigstens bis zur Geburt unseres Kindes auch so bleiben wird. Noch vier Monate … dann ist es soweit. Rafai hat beschlossen, dass wir das Lager bald in eine sichere Gegend verlegen werden … weit fort von Tigman und seinen Bündnispartnern.


  Rafai kommt ins Lager geritten und springt von Saltirs Rücken. Immer, wenn ich ihn sehe, werden meine Knie weich. Ich kann mein Glück kaum fassen, einen solchen Mann an meiner Seite zu haben.


  Rafai kommt auf mich zugelaufen. Er gibt nicht viel darum, dass seine Krieger es vorziehen, sich gegenüber ihren Frauen außerhalb ihrer Zelte zurückhaltend zu zeigen. Er liebt es, jedem zu zeigen, dass ich ihm gehöre.


  Ohne Umschweife zieht er sich das Gesichtstuch herunter und küsst mich. „Wie geht es meinem Sohn?“, fragt er leise.


  „Es geht ihm oder ihr gut“, antworte ich und folge Rafai in unser Zelt. Aus den Augenwinkeln bemerke ich, dass Jiadir uns hinterher sieht. Armer Jiadir! Arme Gita! Ich bin mir eigentlich ziemlich sicher, dass Jiadir sie glücklich machen könnte, wenn Gita es nur zulassen würde. Wenn sie nur endlich damit aufhören würde, Wüstenmenschen als ihre Feinde anzusehen.


  Rafai legt seinen Waffengürtel ab und setzt sich auf das Lager. Ich gehe zu ihm und setze mich neben ihm. Er legt seine Hand auf meinen Bauch. „Sobald unser Kind geboren ist, gehen wir fort von hier. Jiadir und ich haben beschlossen, dass es besser ist, wenn wir uns trennen und untertauchen, bis wir genug Verbündete gefunden haben. Wir haben heute erfahren, dass dein Vater drei andere Städte für einen Krieg gewinnen konnte.“


  „Lass mich mit ihm reden“, bitte ich Rafai, doch er schüttelt den Kopf. „Dafür ist es zu spät. Er hat sich von dir losgesagt, Neyla … und außerdem hat meine Frau es nicht nötig, sich vor dem Stadtfürsten von Tigman zu erniedrigen. Du weißt, dass er keine Anstrengungen unternommen hat, dich nach Hause zu holen. Du bist auch nicht mehr die Prinzessin von Tigman … du bist die Frau eines Stammesführers.“


  Ich nicke und versuche, nicht zu zeigen, wie sehr mein Herz noch immer über den Verrat meines eigenen Vaters schmerzt. Aber ich kann es nicht ändern, und gerade jetzt fehlt mir Gita … und sogar Ladla. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als mich mit meiner Schwester zu versöhnen und die Dinge aus der Welt zu schaffen, die zwischen uns stehen. Im Grunde genommen wurde auch sie von unserem Vater verraten … ihr ganzes Leben lang!


  „Werde ich Ladla wiedersehen?“


  Rafai antwortet nicht gleich. „Ich weiß es nicht, Neyla. Es kommt darauf an, wie sich die Dinge entwickeln.“


  „Und Gita? Wann darf ich sie sehen?“


  Rafai seufzt. „Ich habe sie Jiadir gegeben. Es ist seine Entscheidung.“


  „Aber er kann sie nicht gegen ihren Willen einsperren oder zwingen, ihn zu lieben.“ Dies ist ein immer wieder aufkommender Streitpunkt zwischen uns, und Rafai lässt mich auch gleich spüren, dass er keine Lust auf eine Diskussion über das Thema hat. Er zieht mich an sich und küsst mich leidenschaftlich. Ich sehe den Hunger in seinen Augen – Rafai weiß genau, wie er mich auf andere Gedanken bringt. Ich lasse es zu, dass er mich auf das Lager zieht und seine Hand in den Bund meiner Hose schiebt. Allerdings … eines ist klar! Wir müssen eine Lösung für das Problem mit Jiadir und Gita finden … und zwar bald. Gita ist meine Freundin … ich werde nicht einfach dabei zusehen, wie sie unglücklich ist.


  Rafai scheint meine Gedanken zu lesen. „Lass ihnen etwas Zeit, Neyla. Und lass uns die Zeit genießen, die wir hier ungestört verbringen können. Wer weiß, was die Zukunft bringt.“


  Ich seufze, als Rafai beginnt, sanft meine Perle zu massieren. Er hat recht … niemand kann sagen, wie lange wir noch in Frieden hier leben können.


  Ich schließe die Augen und überlasse mich seinen Händen, seinen Lippen und seiner Liebe.


  Ich lausche dem Wüstenwind, der sein nie endendes Lied singt und mir ein Gefühl von Wärme und Geborgenheit gibt. Wie konnte ich je glauben, das Lied des Windes wäre traurig? Tatsächlich ist es voller Hoffnung und Schönheit. Hörst du das Lied des Windes?, frage ich stumm das Kind in meinem Bauch. Es wird dich dein Leben lang begleiten. Ich spüre, dass du unsere Hoffnung bist … ein Kind zweier Welten … wenn jemand diese unvereinbaren Welten zusammenfügen kann, dann wirst du es sein …


  


  


  Desert Winds Serie


  



  Band 2


  



  



  Desert Winds


  



  Die Geliebte des Windes


  



  



  Jiadir ist fest entschlossen, Gita zu seiner Frau zu machen.


  Doch Gita lehnt seine Zuneigung und sein hartnäckiges Werben ab. Allerdings ist Jiadir nicht bereit, so schnell aufzugeben. Je mehr Gita sich ihm entzieht, desto stärker wird sein Kampfgeist, sie für sich zu gewinnen.


  Als er von seinem Bruder und Stammesführer Rafai in den Süden von Antaror geschickt wird, um sich mit ihrem Bruder Altor und den verbündeten Wüstenstämmen zusammenzuschließen, sieht Jiadir seine Chance gekommen, Gita endlich ganz für sich zu haben und nimmt sie gegen ihren Willen mit …


  



  Gita ist alles andere als bereit, dem Werben eines Wüstenkriegers nachzugeben – auch wenn Jiadir sich große Mühe gibt, ihr Herz zu gewinnen. Sie vertraut den Menschen der Wüste nicht – ihre Mutter war eine Wüstenfrau und hat sie in Tigman bei ihrem Stiefvater zurückgelassen, der Gita als Dienerin an den Palast verkauft hat.


  Gita hat sich deshalb geschworen, keinem Mann und schon gar keinem Wüstenkrieger jemals zu vertrauen – doch als sie von Sklavenhändlern entführt und an den Verwalter der südlichen Stadt Wahai verkauft wird, ist der Einzige, auf dessen Hilfe sie hoffen kann, ausgerechnet Jiadir ...


  


  



  



  Band 3


  



  Desert Winds


  



  Die Gefangene der Wüste


  



  



  Altor ist alles andere als begeistert, die spröde Fürstentochter Ladla am Hals zu haben.


  Sein Bruder und Stammesführer Rafai hat ihm aufgetragen, Bündnisse mit den südlichen Stämmen von Antaror zu schließen – nicht gerade einfach mit einer widerspenstigen Frau im Schlepptau!


  Und neben dem bevorstehenden Krieg mit dem Stadtfürsten von Tigman quält Altor noch ein anderes sehr persönliches Problem. Wo soll er eine Frau finden, mit der er eine Familie gründen kann? Ihm ist klar, dass er schon immer anders war, als seine Brüder … getrieben von seiner dunklen Seite. Altor will eine Frau, die er besitzen kann und die vor seiner harten Leidenschaft nicht zurückschreckt – könnte Ladla diese Frau sein? Als ein verbündeter Stammesführer sich für Ladla interessiert und sie als Frau fordert, erhebt Altor endlich selbst Anspruch auf Ladla … es kommt zum Zerwürfnis der Stämme ...


  



  Ladla hat bereits früh in ihrem Leben erfahren, dass nichts an ihr dem Bild entspricht, was Männer reizen könnte. Selbst ihr Vater hat ihre Schwester ihr vorgezogen. Kurz hatte Ladla geglaubt, ihr Leben könnte sich doch noch zum Besseren wenden – als ihre Schwester Neyla entführt wurde und ihr Vater beschloss, Ladla mit Prinz Darjan zu verheiraten. Doch alles ist anders gekommen – Darjan ist tot und sie die Gefangene eines wortkargen Wüstenbarbaren …


  Als sie auf der anstrengenden Reise an Altors Seite das Letzte verliert, was ihr Halt gegeben hat – ihr ungeborenes Kind – gibt Ladla sich endgültig auf. Eine Frau wie sie hat keine Zukunft … für eine Frau wie sie gibt es keine Liebe …
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